
Feministisch-
theologische
Zeitschrift
November 2013
29. Jahrgang

4

	   vergessen



2 FAMA 4/13

Auf dem Weg zur Planungssitzung für diese FAMA-Num-
mer habe ich meine schöne gelbe Jacke im Zug vergessen. 
Kein Wunder! Hab ich doch grad so viel im Kopf und muss 
es bewegen, dass da gut und gerne mal etwas zwischen 
den Hirnzellen durchfallen kann. Bin froh, dass es nichts 
Schlimmeres ist. Bloss nichts vergessen – heisst das 
Mantra meiner Tage. Zum Glück habe ich mit Computer 
und Papieragenda zwei externe Hirne, die mir diese Auf-
gabe erleichtern. Aber nicht alles nehmen mir diese 
unentbehrlichen Begleiterinnen ab. Wieder einmal stehe 
ich da bei Kursbeginn und habe den Namen einer Teilneh-
merin vergessen. Wenig später öffne ich meinen Mund, 
um ein Lied anzustimmen – und habe den Text komplett 
vergessen. Manchmal helfen Fotos. Mit dem Bild der Teil-
nehmerinnen kann ich zu Hause ihre Namen üben. Aber 
bei Zufallsbegegnungen hilft dieser Trick nicht weiter. 
Und für die Ferienerinnerungen erweisen sich Fotos sogar 
als kontraproduktiv: Statt dass ich mich an das Urlaub-
serlebnis erinnere, drängen sich die geknipsten Bilder in 
den Vordergrund meines Gedächtnisses. Habe ich das tat-
sächlich selbst erlebt? Oder nur ein Bild davon gesehen? 
Ausgerechnet was als Erinnerungsstütze gedacht war, 
dient dem Vergessen. 
Ist also unsere Bildkultur eine Kultur des Vergessens? So hat 
doch schon Platon gewettert, durch das viele Aufschreiben 
gehe das menschliche Gedächtnis zu Grunde! Wir kennen 
es aus der feministischen Forschung: Das Aufschreiben von 
bestimmten Geschichten auf bestimmte Art hat alles, was 
in diesen Geschichten nicht Platz hat – Frauen, Kinder, 
Machtlose – dem Vergessen preisgegeben. 
Immerhin: Was vergessen wurde, kann manchmal wieder 
gefunden werden. Sei es durch akribische Forschung unter 
Anwendung einer Hermeneutik des Verdachts, sei es bei 
einem gemütlichen Bummel durch den Fundsachenver-
kauf des ÖV. Geschichten von Letzterem (zum selbst Aus-
denken) erzählt die Bildstrecke dieser FAMA. Katja Wiß-
miller hat vergessene Kostbarkeiten geknipst. Bilder von 
Vergessenem, das darauf wartet, gefunden zu werden. 
Meine gelbe Jacke ist leider nicht dabei.

Moni Egger
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❍b  Was sind das bloss für Frauen, die sündhaft teure Dessous 
im Zug liegen lassen? Wer vergisst denn, seine Waschmaschi-
ne am Flughafen abzuholen? Im Fundsachenbüro der SBB in 
Wollishofen werden täglich (!) 2000 Gegenstände abgegeben. 
Weniger als die Hälfte finden zu ihrer ursprünglichen Besit-
zerin zurück oder werden vom Besitzer abgeholt. Es gibt fast 
nichts, was es hier nicht gibt. Alles fein säuberlich sortiert, 
gewertschätzt und zur Präsentation im Laden herausgeputzt. 
Ein bunter Punkt gibt Auskunft darüber, ob das Ding am Flug-
hafen Genf, Zürich oder im Zug ohne Eigentümerin weiter-
zog. Es berührt zu sehen, was alles verloren und vergessen 
wird: von A wie ausgestopfte Tiere bis Z wie ziemlich teurer 
Schmuck. Schade eigentlich, dass es kein Fundbüro für einst 
beteuerte Freundschaften gibt. Aus den Augen, aus dem Sinn 
– auch so mancher Lebenstraum. Praktisch wäre doch eine 
Annahmestelle für versäumte Geburtstage oder eine Kiste mit 
verlorenen roten Fäden. Die vergessenen Kuschelrock-CDs 
erinnern an jugendliche Leichtigkeit und – meine Güte, ist das 
lange her – ein noch zart gebrochenes Herz. So manches blieb 
seither auf der Strecke und Scherben säumen beim Rückblick 
so manches Wegestück. Ach, Gott!

Mein Umherirren schreibst du selbst auf. Sammle meine Trä-
nen in deine Schale. Sind sie nicht in deinem Buch? (Ps 56,9)

Dutzende Wanderstöcke und an die Decke gehängte Roller 
ermahnen mich, rufen zur Weiterfahrt und fordern auf, 
noch viele Wege unter die Füsse zu nehmen. Fortschritt ist 
geboten. Doch wer räumt das Verlorene auf? Ja, da gibt es 
ein tiefes Vertrauen, dass Gott meine Scherben und verlo-
renes Glück für mich sammelt, so wie die Tränen und alle 
Namen von denen, die verloren gehen. Ich stöbere in den 
Sammelstellen der heilenden Schrift nach Gott, die unsere 
Verluste kennt und nicht vergisst. Niemals.

Weil du in meinen Augen teuer bist, du mir wichtig bist und 
ich dich liebe. Ich gebe Menschen an deiner Stelle und Völker 
für dein Leben. Hab keine Angst, denn ich bin bei dir. Von 
Osten bringe ich deine Kinder und im Westen sammle ich die 
Deinen. Ich sage zum Norden: «Gib her!» und zum Süden: 
«Halte nicht zurück!» Ich bringe meine Söhne heim aus der 
Ferne, und meine Töchter von den Enden der Erde. (Jes 43,4ff.) 

Das Fundbüro in Wollishofen funktioniert mit klaren Ab-
laufprozessen: Annahme aller Fundgegenstände (unsor-
tiert!). Dann kommt das Sortieren, Prüfen, Löschen der so 
genannten persönlichen Daten und eine Preisbestimmung 
durch fundsachenverkauf.ch GmbH. Ob auch Gott die 
Bruchstücke einst zusammenfügen wird? All diejenigen, die 
uns lieb und teuer waren, wieder findet? Um jeden Preis?

Denn ihr sollt nicht in Hast ausziehen und nicht in Eile fliehen, 
denn GOTT wird vor Euch hergehen und als Nachhut die 
Gottheit Israels. (Jes 52,12)

Belustigt ziehe ich diesen Satz aus dem Wühltisch biblischer 
Weisheiten. Die Hast ist die Feindin der Sammlerin Gott. SIE 
schreitet voran, würdig und stolz und ein weiterer Teil von 
IHR wird dafür sorgen, dass nichts im Leben verloren geht. 
Also nur nicht hetzen, denke ich.
«Hallo, Sie haben da was vergessen!» Mit einem Seufzer der 
Erleichterung greife ich mein Portemonnaie aus den Lebens-
mitteln des nächsten Kunden, die bereits über die Kasse lau-
fen. Ich lächle etwas beschämt. Zukünftig verzichte ich viel-
leicht besser auf Lose und Punktesammelkarten, Gutscheine 
und Aktionsgeschenke, die mich in der Rushhour oft verges-
sen machen, was ich eigentlich wollte. Jedenfalls wollte ich 
nicht Superpunkte sammeln und kumulieren in selbstver-
gessener Eile, sondern konzentriert einkaufen. Zeit, um Ver-
gessenes später zu holen – vergiss es.
Im Kopf quakt mir Brechts Dreigroschenoper: «Ja; renn nur 
nach dem Glück, doch renne nicht zu sehr. Denn alle rennen 
nach dem Glück, das Glück rennt hinterher.» (Lied über die 
Unzulänglichkeit des menschlichen Strebens). Die Belusti-
gung von zuvor ist dahin. Denn auch Gott kann nichts sam-
meln, das nicht da ist. All das, an dem ich vorbeigehastet bin, 
was ich nicht wahrgenommen habe, Lebenszeit, die ich ver-
geudet habe, bleibt verloren. Doch auch das ist der Sammlerin 
bekannt, auch SIE kennt die Abwendung im Zorn und in der 
Enttäuschung. Zum Glück gibt es einen Ort, an dem sich alles 
wieder findet.

Denn wie eine verlassene Frau, wie eine mit betrübtem Sinn 
hat GOTT dich gerufen. Wie zu einer Geliebten der Jugend, 
einst verschmäht, spricht deine Gottheit: Eine kleine Weile 
habe ich dich verlassen, aber mit tiefer Liebe will ich dich sam-
meln. (Jes 54,6f.).

Der Leiter des Fundbüros zeigte mir am Schluss meiner Stö-
bertour Dinge, die nicht im Laden zum Verkauf stehen. 
«Glücksbringer» aus allen Kulturen: einen sichtlich ge-
brauchten Koran, Ketten mit Schutzpatroninnen, bronzene 
Buddha-Statuen für die Handtasche, Engel in jeder Form, 
einen hinduistischen Gott Ganesa mit Rüssel und ein Gefäss 
für verschiedene Farbpulver, reich an Ornamenten, von des-
sen Bedeutung wir beide keine Ahnung haben.
Möglich also, dass Gott für uns etwas einsammelt, von dem 
wir noch nicht wussten, dass es das gab. Gott, mein uner-
gründliches Fundbüro.

Katja Wißmiller (Jg. 1975), freischaffende Theologin MTh, 
Fotografin und Autorin, ehem. Leiterin der Fachstelle Femi-
nistische Theologie des Vereins FrauenKirche Zentral-
schweiz. 

Katja Wißmiller

«Mit tiefer 
Liebe will  
ich dich  
sammeln»
Gottes Wort im Fundbüro
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Jesus sitzt mit den Seinen bei Tisch. Da kommt eine Frau und 
salbt mit kostbarstem Öl seinen Kopf. «Was sie getan hat, 
wird erzählt werden zu ihrem Gedächtnis», sagt Jesus. Und: 
Jesus sitzt mit den Seinen bei Tisch. Er teilt Brot aus und sagt: 
«Das tut zu meinem Gedächtnis.»
Zwei Formeln, von Jesus gesprochen, im Wortlaut einander 
verblüffend ähnlich, reden doch beide vom Tun und vom 
Gedenken. Nur, die beiden Sätze stehen in verschiedenen 
Schriften, im Markusevangelium der eine (Mk 14,9), im Brief 
an die Gemeinde in Korinth und im Lukasevangelium der 
andere (1Kor 11,24; Lk 22,19). Sie scheinen sich gegenseitig 
geradezu auszuschliessen. Das Lukasevangelium weiss in sei-
ner Erzählung von der Sünderin, die Jesus salbt, nichts davon, 
dass diese Geschichte der Erinnerung der Frau dienen soll (Lk 
7,37ff.). Umgekehrt könnte im Markusevangelium der Spruch 
Jesu beim Passamahl kürzer nicht ausfallen (Mk 14,22): 
«Nehmt, das ist mein Leib.» Kein Wort davon, dass diese 
Handlung zu seinem Gedächtnis wiederholt werden möge. 

Wer hat da was vergessen?
Wie ist diese Verschiebung zu erklären? Wo stand der Ge-
dächtnis-Satz zuerst? Wer hat da was vergessen? Und warum 
in aller Welt ging ausgerechnet der Name jener Frau verlo-
ren, an die es sich zu erinnern gilt? Fragen, die hinter die 
Texte zurückgehen und ihre Entstehungsgeschichte kritisch 
durchleuchten.1 Fragen zur Wirkungsgeschichte gesellen 
sich dazu: Weshalb haben sich die Einsetzungsworte tief ins 

Esther Straub christliche Gedächtnis eingegraben, während die Salbungs-
erzählung in Liturgie und Kunst fast ganz vergessen ging? 
Die Komposition des Markusevangeliums gibt hier keine 
Antwort, im Gegenteil: Unauflöslich verknüpft sie die Erin-
nerung an die namenlose Frau und ihr Tun mit der weltwei-
ten Verkündigung des Evangeliums, während der Gedächt-
nis-Satz beim letzten Mahl dem Vergessen anheimfällt. 
Nicht was schief gelaufen ist, soll deshalb die folgende Ana-
lyse von Mk 14 klären, sondern welches Interpretations-
potential in der provokativen Komposition des Markusevan-
geliums steckt.

Man hätte dieses Öl verkaufen können
Die Erzählung, wie die namenlose Frau Jesus salbt (Mk 14,3–
9), wird umrahmt von einer zweiten Erzählung, die den Ver-
rat durch Judas Iskariot schildert (14,1f.10f.). Die namenlose 
Frau und der mit Doppelnamen bekannte Jünger stehen ei-
nander gegenüber. Beide vollbringen an Jesus eine Tat.
Die Frau salbt Jesus mit echtem, kostbarem Nardenöl. Eine 
Handlung, die bei einigen der Anwesenden Wut auslöst, hätte 
dieses Öl doch für über 300 Denare verkauft werden können 
– Geld für die Armen. Sie fahren die Frau an, doch Jesus ver-
teidigt ihre «gute Tat»: Sie hat die Salbung seines Leibes für das 
Begräbnis vorweggenommen. Den Vorwurf, damit Geld für 
die Armen verschwendet zu haben, kontert er mit dem Argu-
ment: «Die Armen sind immer bei euch, ich aber nicht.»
Unmittelbar nach der Tat der Frau geht Judas Iskariot zu den 
Hohenpriestern, um ihnen Jesus auszuliefern. Der Verrat 
bringt dem Jünger Geld ein. Auch Judas Iskariot könnte 

Gedächtnislücke beim 
letzten Mahl?
Erinnertes und Vergessenes in Mk 14
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während der Salbung unter den Anwesenden gewesen sein, 
die gegen die Frau aufbegehrten. Das Argument, aus dem 
Salböl Geld für die Armen zu gewinnen, wird nun ad absur-
dum geführt. Während die gute Tat der Salbung den mone-
tären Wert des Öls vernichtet, generiert der Verrat Geld. Die 
gute Tat definiert sich nicht über ihren mit Geld zu bezif-
fernden Gegenwert, der den Armen zur Verfügung gestellt 
werden könnte.

Die Armen habt ihr immer bei euch
«Die Armen habt ihr immer bei euch, und ihr könnt ihnen 
Gutes tun, so oft ihr wollt.» Im Kontext der beiden gegen-
sätzlichen Handlungen der namenlosen Frau und von Judas 
Iskariot erhält dieser Satz Jesu eine spitze, ironische Ausrich-
tung. In der Logik der Judas-Tat, die Jesu Leib zur Tötung 
ausliefert und dafür Geld gewinnt, werden die Armen tat-
sächlich immer in der Welt sein und Gelegenheit für Almo-
sen und zu guten Taten geben.
Die Salbung findet im Haus Simons des Aussätzigen statt, 
wohl jener Person, die Jesus in 1,40–45 berührt und von 
Aussatz geheilt hat. Jedenfalls fand Simon in die Gesellschaft 
zurück, sitzen sie doch nun in seinem Haus bei Tisch. Jesus 
verteilt keine Almosen, sondern bringt Gottes Königreich 
nahe zu den Menschen (1,14f.), eine Wirklichkeit, in der es 
keine ausgestossenen Aussätzigen und keine Armen mehr 
gibt und auch keine Profiteure (2,13ff.), sondern Menschen 
an einem Tisch.
«Mich aber habt ihr nicht immer», gibt Jesus zu bedenken. 
Wer führt die Ausgestossenen zurück in die Gemeinschaft 
und ermächtigt die Armen, wenn er nicht mehr da ist? Die 
Frau, die Jesu Leib zu seinem Begräbnis salbt, erkennt, worum 
es geht. Ihre Handlung ist kostspielig, ja verschwenderisch. 
Dass sie das Öl auf Jesu Kopf giesst und nicht etwa seine 
Füsse salbt (Lk 7,38), erinnert an eine Königssalbung. Sie salbt 
ihn, der als «König» verurteilt, verspottet und gekreuzigt wird 
(in Mk 15 wird Jesus sechsmal als basileus bezeichnet), zum 
Begräbnis – und zum König von jenem «Königreich Gottes» 
(basileia tou theou), in dem es keine Armen gibt. 

Nehmt, das ist mein Leib!
Auf die Salbungserzählung und die Episode mit Judas folgt 
der Bericht vom Passamahl. Zu Tisch eröffnet Jesus den 
Zwölf, dass ihn einer von ihnen verraten werde (14,18–21), 
und teilt anschliessend Brot und Wein an die Anwesenden 
aus. Die Schilderung der Gesten und Worte stimmt fast 
wörtlich mit derjenigen in 1Kor 11,23ff. und Lk 22,15ff. über-
ein, nur eben, ein Satz ist in Vergessenheit geraten: «Das tut 
zu meinem Gedächtnis». Und noch zwei Wörter fehlen. Bei 
Paulus spricht Jesus zur Austeilung des Brots: «Das ist mein 
Leib für euch», und im Lukasevangelium steht: «Das ist mein 
Leib, der für euch gegeben wird». Im Markusevangelium 
sagt Jesus (14,22): «Nehmt, das ist mein Leib.» Anstelle der 
Wendung «für euch (gegeben)» steht die Aufforderung 
«Nehmt!» Der Akzent liegt nicht auf der Hingabe, sondern 
auf der Entgegennahme des Leibes. In dieser Interpreta-
tionslinie erklärt sich, dass die Aufforderung Jesu, die Hand-
lung des Brotausteilens zu seinem Gedächtnis zu wieder-
holen, vergessen geht. Die Jüngerinnen und Jünger sind 
demgegenüber gerufen, den ausgeteilten Leib Jesu in Emp-
fang zu nehmen.
Nach dem Mahl geht Judas und liefert Jesus aus. Sein Verrat 
steht nun in einem doppelten Kontrast: Einerseits zur Hand-

lung der Frau, die Jesu Leib salbt, andererseits zum Empfang 
des Leibes Jesu beim letzten Mahl. Die Entgegennahme des 
Leibes und dessen Salbung treten in eine Verbindung 
(14,8.22: sōma): In ihrer Salbungshandlung nimmt die Frau 
sich des verratenen Leibes an und salbt den Verworfenen 
(8,31) zum König. Damit tut sie, was sie kann (14,8) – ganz 
im Unterschied zu denen, die ein fiktives gutes Werk an den 
Armen gegen sie ins Feld führen.

Er geht euch voraus
Es sind drei mit Namen genannte Frauen, Maria, Maria und 
Salome, die am ersten Tag der Woche Jesu Grab aufsuchen, 
um den toten Jesus zu salben (16,1). Doch der Gekreuzigte 
ist auferweckt worden, er ist nicht im Grab. Zu jenen, die in 
Betanien die Verschwendung des teuren Öls kritisierten, 
hatte Jesus gesagt, dass sie ihn im Unterschied zu den Armen 
nicht immer bei sich haben werden. Jetzt ist er weg, sein Leib 
(15,43: sōma) ist nicht mehr da, wo sie ihn hingelegt haben 
(16,6), und kann nicht mehr gesalbt werden. Doch eine weiss 
gekleidete Gestalt verkündigt den Frauen: «Er geht euch 
voraus nach Galiläa. Dort werdet ihr ihn sehen, wie er euch 
gesagt hat.» In Galiläa, wo die Geschichte Jesu ihren An-
fang genommen hatte, werden sie dem auferweckten Ge-
kreuzigten begegnen.
 
Was sie konnte, hat sie getan
«Kommt, mir nach!» (1,17) hatte Jesus in Galiläa gerufen. 
Der Engel am leeren Grab sagt: «Er geht euch voraus nach 
Galiläa.» Was in Galiläa begonnen hat, geht weiter. Die Fort-
setzung vom «Anfang des Evangeliums» (1,1) aber ist unauf-
löslich verknüpft mit der Salbungshandlung der namenlosen 
Frau. «Wo immer auf der ganzen Welt das Evangelium ver-
kündigt wird, da wird auch erzählt werden, was sie getan hat, 
zu ihrem Gedächtnis.» Wo immer auf der ganzen Welt Men-
schen das Evangelium verkündigen und in der Nachfolge 
Christi am nahegekommenen Königreich Gottes arbeiten, 
wo immer sie die Welt und ihre Herrschaftsstrukturen so 
umgestalten, dass es in ihr keine Armen mehr gibt, die der 
Almosen bedürfen, wo immer sie tun, was sie können, und 
sich verschwenderisch einander zuwenden, da vergessen sie 
nicht, was die Frau getan hat: Sie salben Christi Leib, den 
lebendigen Leib des auferweckten Gekreuzigten. Der Name 
der Frau ist in Vergessenheit geraten, die Erinnerung an sie 
und an das, was sie getan hat, öffnet umso direktere Identi-
fikationsmöglichkeiten. Die Frau, die Christi Leib mit kost-
barstem Öl salbt, trägt unsere je eigenen Namen. 
Und die Gedächtnis-Lücke beim letzten Mahl? Das Vergessen 
öffnet Raum für die Erinnerung an die namenlose Frau und 
setzt eine kritische Pointe: Der Fokus liegt nicht auf dem in der 
Brotausteilung eingeübten Gedenken an Christi Hingabe, 
sondern auf der tatkräftigen Entgegennahme seines Leibes: 
«Nehmt, das ist mein Leib!» Aufgerufen sind wir, Christi Leib 
zu salben und uns auf Gottes nahes Königreich einzulassen. 
Seine Verkündigung gilt es dem Vergessen zu entreissen und 
in der tätigen Praxis seine Präsenz einzuüben.

1 �Vgl. Elisabeth Schüssler Fiorenza, Zu ihrem Gedächtnis … . Eine 
feministisch-theologische Rekonstruktion der christlichen Ur-
sprünge, München 1988.

Esther Straub, Dr. theol., ist Pfarrerin in Zürich-Schwamen-
dingen und Gemeinderätin der Stadt Zürich.
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Eifer, Speichel, Gefuchtel – das setzen die Jungen mit Femi-
nismus gleich. Jedenfalls fallen Michèle Roten diese Begriffe 
zum Stichwort ein: «Feministin, vermuten wir ja, wird man 
nur aus einer Notlage, aus einer Frustration heraus.»1 Hat 
ihre Vermutung etwas mit dem Vergessen der originären 
Forderungen des Feminismus zu tun? Und sind diese denn 
erfüllt – so, dass sie dem Vergessen preisgegeben werden 
könnten? Lohngleichheit, sexuelle Selbstbestimmung, poli-
tische Gleichberechtigung? Zu Teilen vielleicht.

Helvetisches Schneckentempo
Die Frauenbewegung des 19. Jahrhunderts forderte die zivil-
rechtliche Gleichstellung, politische Teilhabe, Zugang zu 
Bildung. Schlicht: Menschenrechte. Dasselbe, was Olympe 
de Gouges 1791 während der Französischen Revolution mit 
ihrer Feststellung «Wenn die Frau das Recht hat, das Schafott 
zu besteigen, muss sie auch das Recht haben, die Tribüne zu 
besteigen» verlangte. Zuerst ohne Erfolg. Während dann 
aber in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts rundum in 
Europa das Stimm- und Wahlrecht für Frauen eingeführt 
wurde, galt für die Schweiz bis 1971: Kein Zugang zu den 
Urnen. In der ersten nationalen Abstimmung 1959 verwar-
fen zwei Drittel der stimmberechtigten Männer die Vorlage. 
Als darauf in Basel 50 Lehrerinnen streikten, wurden sie von 
den grossen Frauenorganisationen angegriffen. Kein Ge-
fuchtel, kein Pfannendeckelklappern, sondern bürgerlicher 
Gehorsam und Tradition also.

Mehr Power, Frauen!
Im Zuge der 68er Bewegung riss den jüngeren Frauen der 
Geduldsfaden. Der Frauenstimmrechtsverband feierte Jubi-
läum um Jubiläum, bis an der gediegenen Veranstaltung 
zum 75-jährigen Bestehen 1968 die junge Studentin Andrée 
Valentin sich ein Mikrofon schnappte und rief: «Schluss mit 
Feiern! Wir sollten nicht jubilieren, sondern protestieren 
und diskutieren!» Die Vertreterin der Frauenbefreiungs-
bewegung (FBB) stellte Forderungen, die über die politische 
Mitbestimmung hinaus gingen. Denn mit dem Frauen-
stimmrecht sei Gleichberechtigung keineswegs erreicht. Das 
formale Recht garantiere schlicht nicht, dass die Gesellschaft 
einer Frau nicht mehr «Verhaltensnormen vorschreibt, über 
die sich jeder Mann hinwegsetzen darf.»2 Das festlich aufge-
machte Publikum fühlte sich provoziert. Die ältere Frauen-
rechtlerin Amalie Pinkus-De Sassi gab den jungen Frauen 
zwar Recht, empfand deren Auftritt und Forderungen aber 

Eva Schumacher auch fast als Rückenschuss: «Diese schon lange im Verband 
organisierten Frauen wurden richtig lächerlich gemacht und 
als blöd hingestellt, obwohl sie doch lange Zeit die einzigen 
waren, die entschlossen für das Frauenstimmrecht eintraten 
und deswegen auch diskriminiert, als Suffragetten hinge-
stellt wurden.»3

Kein Bitti-Bätti mehr
Die Protagonistinnen der Neuen Frauenbewegung FBB war-
fen der vorangehenden vor, verkrustet zu sein, die wahren 
gesellschaftlichen Probleme nicht anzugehen. Sie wählten 
andere Mittel, um gehört zu werden. Nahmen 1969 an Miss-
wahlen teil und versteigerten danach öffentlich zusammen 
mit Männern die gewonnenen Miniröcke. Besetzten 1977 in 
Basel ein leer stehendes Haus als Frauenzentrum und 
wurden von Polizisten weggetragen. Dekorierten 1980 ein 
sexistisch aufgemachtes Globus Schaufenster um. Kein 
Bitti-Bätti mehr, die Frauen wollten zeigen, dass sie das 
vorherrschende Bild von Weiblichkeit ablehnen, politisch 
und sexuell selbstbestimmt sein wollten. 

Sexuelle Selbstbestimmung & Co.
Zur sexuellen Selbstbestimmung gehörte, dass ein Schwan-
gerschaftsabbruch straffrei ist, Verhütungsmittel gratis abge-
geben werden, alleinerziehende Mütter staatlich unterstützt 
und Schülerinnen und Schüler besser aufgeklärt werden. 
Unter dem Motto «Das Private ist politisch» stellten Femini-
stinnen die Rollenverteilung im Haushalt und in der Erzie-
hungsarbeit zur Diskussion und hinterfragten, warum der 
Slogan «Wer zwei Mal mit derselben pennt, gehört schon 
zum Establishment» von den Männern der Neuen Linken 
nur für das eigene Geschlecht vorgesehen war. Mehr und 
mehr wurde das Verhalten des eigenen Partners auch kri-
tisch analysiert. Die FBB sah die Unterdrückung schliesslich 
nicht mehr im Kapitalismus begründet, sondern im Patriar-
chat. Mit der Entwicklung eigener Projekte wollte sie eine 
feministische Gegenkultur entwickeln. Sozial und kultu-
rell war ihr Tun wirksam. Viele der Forderungen sind 
in der Zwischenzeit mehrheitsfähig oder umgesetzt.  

Problem gelöst. Alles bestens? 
Rechtlich sind Frauen und Männer heute in den 
meisten Bereichen gleich gestellt. Das Ehege-
setz lässt seit 1988 zu, dass Frauen ohne Unter-
schrift des Ehemannes ein Bankkonto eröffnen 
und ohne seine Einwilligung einem Beruf nachge-
hen dürfen. Männer schieben Kinderwagen, Frauen 
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Feminismus?  
Kannst du vergessen!
Frauenbewegungen in der Schweiz
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sind Bundesrätinnen. Man ist sensibilisiert dafür, dass in der 
Wirtschaft Frauen in den gutbezahlten Jobs drastisch unter-
vertreten sind, obwohl besser ausgebildet. Ab und an werden 
Quoten eingeführt oder zumindest diskutiert. Die Gesetze 
haben sich geändert, wenn auch nicht vor Ewigkeiten. Muss 
im Alltag die Gleichstellung deswegen nicht mehr ausgehan-
delt werden? In der Theorie scheinen die Forderungen des 
Feminismus erfüllt, doch in der Praxis stossen Rriot Girls, 
Alpha-Mädchen und Femen an die Grenzen, wenn sie das 
Gleiche wollen, das Gleiche wie Männer. 

Das Gleiche wollen
«Werde ich in der Arbeitswelt ernst genommen – und zwar 
eine Laufbahn lang?», fragt eine junge, bestens ausgebildete 
Juristin beim Stichwort Feminismus. Frauen machen einen 
Drittel der Arbeitnehmenden in Führungspositionen aus, 
ganz oben kommen sie aber selten an. Seit über 15 Jahren hat 
sich das kaum verändert. Frauen verdienen in der Schweiz 
18 Prozent weniger als Männer. Das hat damit zu tun, dass 
sie seltener leitende Funktionen besetzen, öfter Teilzeitan-
stellungen haben oder einen Unterbruch aus familiären 
Gründen machen. Es lässt sich also alles objektiv erklären. 
Stimmt nicht ganz, denn 37,6 Prozent des Lohnunterschiedes 
haben damit rein gar nichts zu tun und sind schlicht eine 
Diskriminierung. Aufgrund des Geschlechts. 
 
Das darf man doch (nicht) vergessen
Die alten und die jungen «Wirs» sind so anders nicht und 
wissen, dass «wir Frauen» unterschiedlich waren und sind. 
Wir durften bei unserer Volljährigkeit wählen. Unsere Töch-
ter sind in der Wahlfreiheit gross geworden. «Wir wuchsen 
auf in dem Bewusstsein, alles zu dürfen, alles zu können und 
wahrscheinlich nichts geschenkt zu kriegen. Weil niemand 
was geschenkt kriegt. Weder Männer noch Frauen»4, konsta-
tiert Michèle Roten. So ganz verschieden haben wir das nicht 
gesagt. Einfach mit anderen Worten. Manchmal vergessen 
wir alten Feministinnen das. Wir sind ein bisschen müde 
geworden, vielleicht ein bisschen frustriert. Haben es ein 
wenig satt, provozieren und kämpfen zu müssen und ange-

feindet zu werden. Schliesslich haben wir nun viel. 
Sind vor dem Gesetz gleichberechtigte Menschen, 
haben das Recht auf und den Zugang zu Bildung, 

aufgeklärte Männer, knalligen Lippenstift und ra-
sierte Beine, Mutterschaftsversicherung und Frauen-

räume. Endlich wollen wir auch einmal charmant 
grosszügig sein. 

Identitätsfindungen
Über die fehlenden Denkmäler in der Stadt haben wir ge-
scheite Liz-Arbeiten und Streitschriften verfasst, Frauen-
stadtrundgänge und Frauenbuchhandlungen geführt, die 
Vergewaltigung in der Ehe verboten, den Bundesrat besetzt. 
Wir sind – sagen wir mit Verlaub – keine verbissenen, 

lamentierenden Opfer und backen gerne, weil wir 
auf unsere soziale Kompetenz stolz sind und 

gerne Kuchen essen. Mit unserer Identitäts-
findung ist diejenige der heutigen Ge-
neration junger Frauen 

einfacher geworden, 

denken wir. Sie sollen sich gefälligst daran erinnern, dass wir 
geschuftet und geackert, gestritten und geforscht haben. Ver-
gessen wir, uns zu fragen, ob unser Feminismus in der Ver-
ortung weiblichen Erfolgs, dem Aufspüren epochaler Role 
Models und verhütenden Männern nicht wirklich fündig 
geworden ist? Haben wir zu früh aufgehört, an die Frauen-
demo am 8. März zu gehen und es verpasst, der männlichen 
Selbstverständlichkeit ein anhaltendes Pendant an die Seite 
zu stellen, das eine echte Alternative ist? Fertig gegrübelt. Die 
Basis scheint so schlecht nicht zu sein, denn der Third Wave 
Feminism oder die «Wie Frau sein»-Autorinnen, die Y-Ge-
neration stehen auf ihre Art für dieselben Anliegen ein, auch 
wenn sie neue Theorien haben oder das F-Wort gerne ver-
meiden. Sie hinterfragen das System, sehen Missstände und 
tun etwas dagegen. Wollen sich anziehen, wie sie wollen, 
ohne anzüglich angesprochen zu werden. 

Feminismus zurechtzimmern
«Wir hören häufig, der Feminismus versage auch und vor 
allem, weil er die Probleme von jungen Frauen heute nicht 
lösen könne», schreiben die Alpha-Mädchen. «Bastelt euch 
den Feminismus, den ihr braucht, entwickelt ihn weiter», 
entgegnen sie auf die Vorwürfe des Post-Feminismus. Sie 
suchen die Gründe für unfaires Verhalten in den gesell-
schaftlichen Strukturen, nicht in den Männern, die sie als 
Compagnons wollen, auch weil sie eine andere Ausgangslage 
haben. Sollen sie sich nennen, wie sie wollen, wenn sie für 
soziale, wirtschaftliche und politische Gleichstellung der 
Geschlechter sind. Wirklich lamentieren können wir über 
die AntifeministInnen, die offenbar nicht verstehen oder ak-
zeptieren können, dass eine der Grundlagen einer freien 
Gesellschaft die rechtliche und alltägliche Gleichstellung al-
ler Menschen ist, Männer wie Frauen. Natürlich ärgern wir 
uns nach wie vor darüber, dass die Gleichberechtigung nicht 
wirklich erreicht ist und tun etwas dagegen. Das haben und 
werden wir nicht vergessen.  

1 �Michèle Roten, Wie Frau sein. Ein Protokoll der Verwirrung, Basel 
2011, 4.

2 �Rede von Andrée Valentin, zit. nach: Elisabeth Joris / Heidi Witzig 
(Hg.), Frauengeschichte(n). Dokumentation aus zwei Jahrhun-
derten zur Situation der Frauen in der Schweiz, Zürich 1986, 536.

3 �Rudolf M. Lüscher / Werner Schweizer, Amalie und Theo Pinkus-
De Sassi. Leben im Widerspruch, Zürich 1987, 372.

4 Roten, siehe Anm. 1, 3.

Eva Schumacher (lic. phil. I) ist Historikerin und 
Ethnologin. Sie arbeitet als selbständige 
Kommunikationsberaterin, Ausstellungsma
cherin und Publizistin in Zürich. 
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8. April 2013. Mein Vater wird in den nächsten Stunden ster-
ben. Wie um Himmelswillen soll sich meine demente Mutter 
von ihrem sprachlosen Ehemann verabschieden? Soll ich ihr 
diesen Abschied überhaupt zumuten? Der Vater röchelt, hat 
Atemnot, seine Augen sind geschlossen, die Beine leicht 
marmoriert. Im Zimmer riecht es nach Tod. Seine Sprache 
ist verstummt. Mutter wollte es lange nicht wahrhaben, dass 
ihrem gebildeten Ehemann die Worte abhanden gekommen 
waren. Wenn er nur wollte, meinte sie, wäre noch vieles 
möglich. Auch ein Ausflug mit dem Auto – aber eben, eben. 
Mehr dazu kann auch sie nicht mehr sagen. 

am selben Tisch
Meine Eltern leben im Altersheim je in einem Einzelzimmer. 
Mutter in der Abteilung für Demente. Dreimal wöchentlich 
essen sie zusammen. Das ist eine Herausforderung. Mein 
Vater versteht alles, kann sich aber nicht mehr dazu verhal-
ten. Es ärgert ihn, wenn seine Frau ihm vergangene Erleb-
nisse auftischt, die mit seiner Realität nicht übereinstimmen. 
Er gerät ausser sich, wenn sie Fragen stellt, die er nicht be-
antworten kann, die ihm seine Defizite aufzeigen und ihn 
entblössen. Beiden fehlt das Vermögen, Wörter einzusetzen 
oder vertraute Redewendungen einzubinden, an Lebensthe-
men anzuknüpfen, die ihnen einst wichtig waren. Sie sitzen 
einander gegenüber, sie schlürfen, sie sabbern und essen ihre 
Mahlzeiten ungehobelt, überfordern einander verbal und 
paraverbal. Nach dem Essen werden sie erlöst. Wenn Ange-
hörige ihr Zusammensein begleiten, dann wird es leichter; 
das gemeinsame Betrachten von Fotografien, das Singen 
eines bekannten Liedes, das Erzählen wichtiger Lebensab-
schnitte hilft, einen Moment lang verloren geglaubte Jahre 
aufflackern zu lassen. 

Brigitte Affolter Grenzen
Jetzt also steht der Abschied bevor. Traurigkeit befällt mich. 
Ich weiss nicht wie weiter. Ich entscheide mich spontan, zuerst 
allein beim Vater zu verweilen. Der Anblick ist belastend. 
Mich schaudert. Dann besuche ich Mutter. Er ist sehr krank, 
sage ich. Ich weiss, entgegnet Mutter. Ich denke, er stirbt bald. 
Ich weiss, sagt sie. Willst du zu ihm? Sie hängt sich bei mir ein, 
und wir gehen diesen Weg zusammen. Einen Moment lang 
betrachtet sie ihren Ehemann. Dann singt sie: 
Trink, trink, Brüderlein trink, lasse die Sorgen zu Haus. 
Trink, trink, Brüderlein, trink, zieh doch die Stirn nicht so 
kraus!
Meide den Kummer und meide den Schmerz,
dann ist das Leben ein Scherz!
Mir wird schwindlig. Ich ertrage ihre Fröhlichkeit nicht. 
Dégoûtant. Wir können gehen, sagt Mutter, streicht kurz 
über seine Wange, die Türe schliesst sich hinter uns. Das 
war’s dann. Ich verkrafte ihr Gehabe nicht mehr. Keinen 
Augenblick länger. Eine Pflegende nimmt sie in Empfang. 
Ich erreiche meinen Opel, setze mich, heule los. In der Nacht 
kehre ich an Vaters Bett zurück. In den frühen Morgenstun-
den des 9. April stirbt er.

die Zeit purzelt durcheinander
19. April 2013. Mutter strahlt. Wir sind in der Kirche, in ei-
nigen Minuten beginnt die Trauerfeier. Wunderbar, sagt sie 
und zeigt auf den Blumenschmuck. Vergnügt sitzt sie da, 
winkt da und dort, wenn ihr jemand zunickt, klatscht, wenn 
die Musik verstummt, freut sich über jede Kondolenz, isst 
mit grossem Appetit und bedankt sich am Abend für einen 
der allerschönsten Tage ihres Lebens. 
Für sie war das nicht die Trauerfeier für ihren Ehemann, 
sondern ein Festtag, an welchem sie Zuneigung und Vereh-
rung in grossem Mass empfangen und empfinden konnte. 

Mutters  
Bilder hängen  
in anderen 
Zimmern
Mit dementen Menschen 
umgehen



9FAMA 4/13

Einige Tage später ist sie traurig: Niemand habe ihr gesagt, 
dass ihr Mann gestorben sei, sie wäre auch gerne an dessen 
Abdankungsfeier gegangen. Meine Tochter hat ihr ein 
grosses Herz geschenkt, vollbeklebt mit Fotografien aus ver-
gangenen Jahrzehnten. Wir betrachten die Bilder. Mutter 
fabuliert ihre Geschichten dazu. Die Zeiten purzeln durch-
einander. Wenn ich lache, freut sie sich. Sie stimmt gerne in 
mein Lachen ein, und wir begegnen uns für einen kurzen 
Moment leichtfüssiger denn je.

ohne Mann
20. Juli 2013. Weisst du, sagt sie, ich war 65 Jahre lang ver-
heiratet, ich kann das nicht machen ohne Mann. Sie zeigt 
auf einen alten Pensionär, der nun in derselben Abteilung 
wie sie wohnt. Das ist jetzt mein Mann. Der Auserwählte 
heisst Martin. Mutter nennt ihn Werner, nach meinem Va-
ter. Martin ärgert sich. Er will nicht mit meiner Mutter ver-
heiratet sein, das aber lässt sie nicht gelten. Martin brüllt 
Mutter an, wenn sie Haushaltungsgeld verlangt, wenn sie 
sich über zu viel Arbeit beklagt oder ihn mit Kosenamen 
eindeckt. Wird sie durch ihn momentweise an andere 
Zeiten erinnert, in welchen sie vielleicht noch glücklich 
und selbstbewusst ihr Leben gestalten konnte? Diese Ver-
mutung tut mir gut.

ich suche nach einem Schlüssel
Menschen mit einer Demenz leiden an einer Hirnleistungs-
störung, die visuell nicht auffällt. Zeit und Ort oszillieren, 
chronologische Abläufe verlieren sich, der Augenblick ge-
lingt ab und zu. Er allein zählt, ist heilig, spirituell. Ihn will 
ich vermehren, sodass unser Zusammensein beidseitig als 
Lebensqualität erlebt werden kann. Ich suche nach einem 
Schlüssel, die Äusserungen der Mutter anders zu verstehen. 
Dabei hilft es mir, mich mit ihrer Biografie eingehend zu 
beschäftigen. «Trink, trink, Brüderlein trink», das ist ein Stu-
dentenlied, das mein Vater oft sang. Wahrscheinlich auch in 
jener Zeit, als er vor dem Haus meiner Grosseltern um Mut-
ters Gunst geworben hatte. Ach so, denke ich, vielleicht war 
das auch eine Art Abschiednehmen? Vielleicht konnte sich 
Mutter sogar an die ersten Begegnungen erinnern? Wer 
weiss, wer weiss? 
Mir hilft diese Deutung, die schmerzliche Distanz, die sich 
in mir zwischen meine Trauer um den Vater und mein Er-
schrecken über das Verhalten meiner Mutter eingeschlichen 
hat, allmählich wieder aufzulösen. Das ermöglicht ein an-
deres Miteinander. Mein Verhalten gegenüber meiner Mut-
ter war nicht professionell. Ich habe es verpasst, mit ihr am 
Sterbebett des Vaters ein Gebet zu sprechen, das uns drei 
verbunden hätte. Die Demenz schreitet unentwegt vorwärts, 
doch rückwärts gedeutet verstehe ich vieles anders.

MartinistWerner: Biografie und Habitus 
Den Tag des Abschieds hat meine Mutter als wunderbar 
erlebt. Ausschlaggebend dafür war wohl, dass der Rahmen 
der Feier und des anschliessenden Essens den ersten Prä-
gungen des kulturellen Habitus entsprochen haben: Mut-
ter ist in einem konservativ-gehobenen Milieu aufgewach-
sen; Blumen, Dienstmädchen, schöne Kleider gehörten 
dort ebenso selbstverständlich dazu wie klassische Musik 
und ein Leben in der traditionellen Rollenverteilung von 
Mann und Frau. Den Tod ihres Ehemannes hat meine 
Mutter zu diesem Zeitpunkt nicht wahrgenommen. Zu ih-

rem Selbstverständnis gehört aber ein Ehemann unbe-
dingt dazu. So sucht sie sich einen Ersatz. Martin erinnert 
sie vom äusseren Erscheinungsbild her an ihren verstor-
benen Gatten. Die Zeiten, die Gepflogenheiten, alles purzelt 
durcheinander. Sie weiss immer wieder: Martin ist nicht 
Werner. Sie weiss: Ihr Ehemann ist gestorben. Sie erzählt 
aber, Martin sei Werner, ihr Mann. Sie plaudert über Mar-
tins Defizite und seine Launen – und diese wiederum er-
innern an Vaters letzte Monate. MartinistWerner, diese 
neue Kunstfigur, belebt Mutters Fantasie und macht ihr 
das Leben irgendwie erträglicher.

das soziale Umfeld 
Mutter war einmal gut sozialisiert. Sie hatte soziale Nor-
men, Denk- und Gefühlsmuster verinnerlicht. Heute be-
wegt sie sich jenseits dieser Begrifflichkeit. Sie hat ihre so-
ziale Rolle verloren. Das Pflegepersonal geht auf die 
Bedürfnisse seiner dementen Patienten und Patientinnen 
ein und bietet ein angepasstes soziales Umfeld an. Dazu 
gehört: Alles ist allen zugänglich. Auch der private Besitz. 
Mutters Bilder hängen oft in anderen Zimmern, Mutter 
trägt Schmuck, der ihr nicht gehört. Sie zeigt auch Fotogra-
fien von fremden Menschen, die sie hat mitlaufen lassen 
und trägt manchmal fremde Kleider. Die Zimmertüren 
sind vielfach weit geöffnet, es gibt keine Schlüssel mehr. 
Das erleichtert vieles. Mutter ist stolz darauf, zu andern ins 
Zimmer gehen zu dürfen, stolz darauf, wenn sie besucht 
wird. Alle Bewohner und Bewohnerinnen duzen sich. Und 
dann gibt es das Gegenteil: Ich bringe ihr ein Körbchen 
Kirschen mit, die sie einzeln in einer Kommode unter ihren 
Kleidern versteckt. Sie beklagt sich, dass hier alles gestoh-
len werde. Furchtbar. Keiner da, mit dem sie ein normales 
Gespräch führen könne.

gefordert und auch beschenkt
Die Angehörigen sind also gefordert, täglich, stündlich wie-
der auf neue, andere Wahrnehmungen einzugehen. Das 
Pflegepersonal – in der Betreuung von dementen Menschen 
sind in der Schweiz fast ausschliesslich Frauen tätig – braucht 
Geduld und Kreativität. Die Betreuerinnen verstehen es, 
allem Geschehen einen rituellen Charakter zu geben und es 
mit Berührung zu verbinden. Sie zeigen Wertschätzung und 
geben Zuspruch (Sie sind eine tapfere Person). Solches hilft 
professionellen und auch privaten Bezugspersonen, den 
kranken Menschen in seiner Bedürftigkeit ernst zu nehmen 
und ihm ein Leben zu ermöglichen, das durchaus Lebens-
qualität bietet.
Demente Menschen beschenken uns oft mit Humor und 
Herzlichkeit: Sie zeigen ihre Gefühle authentisch und spon-
tan. Ich habe mich von meiner Mutter nie so geliebt und 
akzeptiert gefühlt, wie in diesem Lebensabschnitt. Und das 
finde ich nebst allem, was mich belastet und beschäftigt, 
ganz wunderbar.

Brigitte Affolter-Bamert, geb. 1954, ist Pfarrerin in der Re-
formierten Kirchgemeinde Pilgerweg-Bielersee. Sie befasst 
sich seit langem mit seelsorgerlichen Fragen um Familie, 
Krankheit und Demenz. 
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Eines geht normalerweise ins andere über und am Ende liegt 
die offene Zukunft, unbelastet vom Schatten der Vergangen-
heit. Denn was wirklich vergeben ist, entspannt sich mehr und 
mehr und verblasst mehr und mehr und wuchert nicht mehr 
schmerzhaft in den Sinnen, sondern bettet sich ein als eine 
Erfahrung, die in dieses spezielle Leben gehört. Insofern ge-
staltet eine verheilte Verletzung die Persönlichkeit mit. Manch 
eine kann sagen: Es ist doch noch gut herausgekommen.
Umgekehrt: Was nicht vergeben wird und werden kann, 
bleibt als belastende Erinnerung, welcher ausgewichen wird, 
welche sich immer wieder entzündet, welche eine innere 
Verkrampfung verursacht und sich früher oder später ins 
Gesicht einfrisst. Manche sagen, dass diese Erinnerung das 
Sterben belastet und zuvor das Leben beschwert.

Der Weg der Vergebung
So wäre es also existenziell wichtig, den Weg der Vergebung 
zu suchen, sei es als Schuldige oder als Opfer. Er sollte ein 
Bedürfnis sein, obwohl er alles andere als einfach ist. Er liegt 
steil vor der Täterin, die sich selber nicht vergeben kann und 
er liegt steil vor dem Opfer, welches die Tat nicht einordnen 
kann. Warum gerade ich? Warum immer wieder ich?
Und von daher ist es auch verständlich, dass viele sich mit 
Scheinfragen beschäftigen, um den Schritt  hinein in die 
Steilwand  hinauszuzögern.
Muss man denn vergeben? Was muss man nicht vergeben? 
Oder muss alles vergeben werden? Auch das ganz Schlimme? 
Das grosse Verbrechen? Vergeben und vergessen! Soll man 
nicht gerade dieses nicht vergeben, sondern in Erinnerung 
behalten, damit es nicht mehr geschehen kann? Und wenn 
etwas immer wieder geschieht, obwohl es schon vergeben 
wurde? Muss ich immer wieder vergeben? Das ist doch eine 
Zumutung. Das kann und will ich wirklich nicht akzeptieren!

Exkursion in die Schuldschlucht
Zusammengekauert hockt sie da im feuchten Dunkel: Sie ist 
Opfer geworden. Das darf nicht wahr sein! Sie schämt sich 
so! Was hat sie nur falsch gemacht? Hat sie sich nicht anstän-
dig benommen? Hat sie mit den Augen geschäkert? Hat sie 
ihn angelockt mit lüsternen Phantasien aus ihren Träumen? 
Sie hat als Kind gerne «Dökterlis» gespielt, und das könnte 
nun die Strafe sein. Sie wird sich nicht mehr zeigen dürfen, 
nicht mehr mitlachen, nicht mehr schäkern.
Wir stellen fest: Das Opfer dreht sich nur um sich selber und 
isoliert sich selber. Es nimmt die ganze Schuld auf sich. Es 

kommt ihm nicht in den Sinn, dass es eventuell einfach zur 
falschen Zeit am falschen Ort gewesen ist und dass der Täter 
seine eigenen Phantasien hat. Wir stellen auch fest, dass das 
Opfer ein Es ist. Wie kann ein Es sich wehren, wie kann es 
handeln?
Wir rufen das Opfer heraus aus der Schlucht. Komm in die 
Öffentlichkeit! Die junge Frau soll erzählen, was geschehen 
ist. Wir hören ihr zu. Wir stellen Fragen: 
Wer hockt im Halbdunkel und flüstert dir die Schande ein? 
Kennst du die Stimme? Opfer werden, das kann jeder pas-
sieren. Verzeih dir, dass du zur falschen Zeit am falschen Ort 
gewesen bist mit deinem bunten Minijupe! Verzeih dir, 
dass auch du Lüste hast und oft mit ihnen einsam bist! Du 
erschrickst? Vor dir selber? Siehst du, da musst du ein wenig 
lächeln. Vergib dir, dass du eine Frau bist, dass du mensch-
lich bist, aber vergib dem nicht, der dich zum Opfer ernied-
rigt hat. Siehst du ihn? Wie er dich ködert, bis er dich hat? 
Darf einer so etwas tun? Ist doch klar, dass er das nicht darf! 
Er soll es nicht noch einmal tun! Deine Wut gefällt uns. Lass 
sie gross werden. Segle mit ihr in dein neues Leben! Werde 
Täterin! Klag ihn an! Und sieh zu, dass du selber die Grenzen 
zu anderen Lebewesen heilig hältst. So wirst du frei werden 
für dein eigenes Leben. 
Und wenn es noch einmal passiert? Oder wenn du etwa sel-
ber Grenzen überschreitest?

Wie viel vergeben?
Wie viel Mal soll man (sich) denn vergeben, hat schon der 
alte Petrus gefragt, sieben Mal? Dabei mag er sich innerlich 
auf die Schulter geklopft und gehofft haben, dass Jesus ihn 
als grosszügig bezeichnet! Sieben Mal, das ist doch sehr 
weitherzig: sieben Ehebrüche, sieben Diebstähle, sieben 
Lügen, sieben Morde! Und? Wie war noch Jesu Antwort? 
Nicht sieben Mal sondern siebenundsiebzig Mal! Sich selber 
auch? Ich meine: Ja!
77 Verführungen, 77 Lügen, 77 Betrügereien, Gewaltaus-
brüche und so weiter. Alles vergeben, alles vergessen! Sie 
dürfen gemeinsam mit Zählen beginnen, aber lesen Sie zu-
vor noch im Evangelium nach Matthäus, Kapitel 18, Verse 
21-35!

Mit Zählen kommen wir nirgends hin
Menschlichem kann man nicht mit Zählen begegnen. Wie 
wirkt das Zählen so lächerlich! Vergeben ist vor allem Erin-
nerungsarbeit. Aber auch wieder nicht so, wie wir es uns 
gewohnt sind: Lückenlos alle Situationen aufzuzählen, wo 
und wann sich das Unrecht zugetragen hat. Das Vergessen, 

Marianne Reifers

Vergeben und vergessen
Die Steilwand ruft!
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auf das Jesus hinweist, hat eine ganz andere Dimension: Ich 
soll nie vergessen, dass ich eine bin, deren eigene Schuld auf-
gehoben worden ist. Ich bin eine Freie vor Gott. Die Schuld-
kette ist durchbrochen und ich darf wieder tanzen und mich 
am Leben freuen. Will ich nun die versklaven, die mir gegen-
über schuldig werden, und sie auf ihre Fehler festnageln? Bin 
ich dann noch frei oder nicht schon wieder gefangen im 
Rachegefühl? Meine Kraft zu vergeben kommt aus dem Be-
wusstsein der eigenen Befreiung. Meine Kraft zu vergeben 
kommt aus der Dankbarkeit für empfangene Vergebung und 
nicht, weil ich so viel besser oder reiner wäre als alle, die an 
mir schuldig werden. Ich vergebe dir, weil auch mir vergeben 
worden ist. Das ist die Erinnerungskette, die zählt. Die Tat 
selber darf verblassen, sie soll unserer Beziehung nicht hin-
dernd im Weg stehen! Ich bin glücklich, denn ich bin fast 
mühelos die Steilwand der Vergebung hinaufgeklettert und 
wir sind zusammen im blühenden Wiesland angekommen.
Wenn ich aber nicht ankomme? Wenn ich sehr verletzt bin 
und keine Dankbarkeit mir hilft, der anderen zu vergeben? 
Wenn ich mich um mich selber drehen muss mit dem häss-
lichen Gefühl, Opfer geworden zu sein?

Die Spinne auf den Lippen 
Eine unerledigte Geschichte: Du hast mir mit ihr Unrecht 
getan. Ihr seid leichtfüssig über mich hinweg getanzt. Ich lag 
am Boden zerstört da. Hinterher hast du gemerkt, dass ich 
dir nicht mehr gegenüber war. Das wolltest du nicht. Du 
wolltest, dass ich wieder mit dir lache und mit dir vertraut 
bin. Du wolltest mich wieder im Blick haben. Das gab mir 
nun Macht über dich. Wenn ich dir den Seitensprung nicht 
verzeihe? Wenn ich dich schmoren lasse in deiner Schuld? 
Ich genoss für kurze Zeit dieses Machtgefühl. Ich färbte es 
mit Rache ein. Die Verletzung schien in Rache zu heilen. Ich 

verzeihe dir nie, nicht in alle Ewigkeit. Ich bin auch ohne 
dich gut. Aber dann, dann wollte ich dich nicht so ernied-
rigt sehen. Und ich fürchtete mich vor der Einsamkeit ohne 
dich. Unsere Beziehung sollte nicht in einer Wüste enden, 
ich wollte nicht auf dich hinabschauen. Ich sehnte mich auch 
wieder nach einem Gegenüber, dem ich direkt in die Augen 
schauen kann. Darum habe ich dir vergeben. Vergessen 
wir’s, habe ich gesagt, vergessen wir’s. Das war nun leichter 
gesagt als getan. Jedes Mal, als du mich küssen wolltest, er-
schien die Spinne auf deinen Lippen und ich wich dir aus. 
Und du sahst auf deine Füsse und liessest mich enttäuscht 
los. Es war also nichts vergeben. Sie war lebendig zwischen 
uns und störte unsere Beziehung. Du hast doch gesagt, dass 
du mir verzeihst, was soll ich denn sonst noch sagen, schwö-
ren, tun? 

Ich wollte dir verzeihen, aber ich kann es nicht.  
Wie macht man das? 
Wie macht man das! Niemand kann verlangen, dass ich die 
Schuld vergebe, die mir angetan wurde. Es gibt kein Gebot: 
Du musst allen alles verzeihen! So wie es keine Berechnung 
gibt im Vergeben, weil Vergeben alles Zählen übersteigt. 
Wenn es nicht geht, noch nicht geht, dann ist es eben so. Ich 
will mich und mein Gefühl respektieren. Der Täter oder die 
Täterin wird es mit Respekt beantworten und warten – oder 
auch nicht. Vergeben kommt aus der Freiheit und mündet in 
Freiheit. Es ist ein Geschenk, das ich mir selber mache und 
das dann den anderen zu Gute kommt. Hinaustreten in die 
Freiheit, 77 Mal! Mensch, wie das gut tut! Etwa so wie aus 
einer verrauchten Stube an die frische Bergluft.
Dann ist Vergessen ein frohes Beginnen und hat mit Müssen 
nichts zu tun. Die Spinne verdorrt im Astloch der Stuben-
wand. Und sie wird auch nicht mehr lebendig, wenn man 
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den Spund herausnimmt. Sie zerfällt zu Staub und wir lachen 
über sie: Küss mich noch einmal!

Und wenn es nicht gelingt? 
Wenn die Spinne ihr Gift sprüht, wann immer ich ihr uner-
wartet wieder begegne? Wenn meine (Scham-)Lippen an-
schwellen und mir wieder weh tun? Bin ich dann verdammt 
als eine, die nicht wird ruhevoll sterben dürfen? Brauche ich 
eine Schnellbeichte, damit das Sterben geht: Frau Pfarrer, ich 
habe meinem Mann seine 77 Seitensprünge nie vergeben 
können! Ich habe dem Lehrer, der mich verführt hat, alles 
nachgetragen, ein Leben lang!  

Dora kann nicht sterben
Die Angehörigen rufen mich. Dora M. liegt im Sterben. Aber 
sie kann nicht sterben. Es plagt sie etwas, sagt eine Begleite-
rin. Wahrscheinlich eine Schuld, die sie bekennen müsste, 
damit sie gehen kann. Frau Pfarrer, helfen sie ihr!
Ich stehe mitten im Sterbezimmer. Die Töchter sind da, ein 
gebrechlicher Ehemann ratlos. Die Töchter halten beide je 
eine Hand der Sterbenden und streicheln sie unaufhörlich. 
Die Sterbende hat die Augen geschlossen. Sie scheint weit weg.
Was soll ich tun? Ich will mit Dora M. in Kontakt kommen. 
Dafür müssen mir die Töchter Platz machen. Sie stehen auf 
und treten zum Fenster.
Dora, sage ich, sind Sie da? Sie öffnet die Augen, fixiert mich 
kurz und schliesst sie wieder. Sie hat mich erkannt, wir ken-
nen uns seit ihrem Spitalaufenthalt. Ich sage: Dora, Sie haben 
alle Zeit, niemand kann Sie drängen. Sie dürfen so lange auf 
dieser Welt bleiben, bis Sie den Ruf hören, dass es Zeit ist zu 
kommen. Sie werden ihn hören und dann selber bestimmen, 
ob Sie ihm folgen wollen oder nicht. Dora macht die Augen 
auf und schaut mich lange an. Wir beten das Unser Vater: 
Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben un-

seren Schuldigern! Dann drücke ich ihr die Hand und gehe 
hinüber ins Nachbarhaus, wo ein Besuch ansteht. Ich bin 
kaum fünf Minuten dort, klingelt mein Handy: Dora M. sei 
gestorben. 

Bekennen und Vergeben machen frei
Wie passt die Episode einer Sterbenden zum Thema dieses 
Heftes? Es ist der kurze Satz: Wahrscheinlich eine Schuld, die 
sie bekennen müsste, damit sie gehen könnte. Es kann sein, 
dass unverarbeitete Konflikte mit starkem Schuldgefühl das 
Sterben schwer machen. Man müsste erzählen, bekennen, 
Vergebung erfahren, sich selber vergeben und sich entspan-
nen, dann sterben.
Eine Beichte würde gut tun, aber nicht unbedingt erst vor 
dem Sterben. Etwas früher wäre viel besser, wenn das Leben 
noch Spielraum lässt. Warum sich plagen mit einem alten 
Schmerz und nicht versuchen, ihn zu heilen? Wenn Sie ein 
Magengeschwür haben, suchen Sie einen Arzt auf. Wenn Sie 
ein Seelengeschwür haben, suchen Sie eine kompetente See-
lenfachfrau auf! Lassen Sie sich begleiten von einer, die sehr 
gut klettern kann an der Schuldwand. Sie wird Ihnen zeigen, 
wo Sie Halt finden, auf welcher Kante Ihr Schuh noch stehen 
kann, wo die Handgriffe sind im Fels, und gehalten vom Seil 
der Beziehung werden Sie es schaffen. Sie werden sich ver-
geben können und aus der Opferrolle aussteigen. Sie werden 
aktiv werden und den Täter anklagen. Und am Ende werden 
Sie vielleicht auch dem Täter vergeben, vielleicht, wenn Sie 
die Kraft finden und die Freiheit dazu. Warum gönnen Sie es 
sich nicht?

Marianne Reifers, Pfarrerin im Ruhestand, lebt mit einer 
ägyptischen Grossfamilie, als Christin unter Muslimen, 
durch Frieden und Krieg.
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Was passiert in unserem Kopf? Die Vorgänge sind uns allen 
bekannt, laufen aber unbewusst ab und dienen der perma-
nenten Bewältigung der an uns gestellten Anforderungen. 
Unser Gehirn ist ein Hochleistungsinstrument, das sich 
selbst organisiert, dabei einigen allgemeinen Grundprin-
zipien folgt und sich durch Erfahrungen fortlaufend weiter-
strukturiert. 

Blick ins Gehirn
Die Methoden der Psychologie und die modernen bildge-
benden Verfahren ermöglichen die Beobachtung des Ge-
hirns beim Denken, Verarbeiten, Handeln und Fühlen. Zwar 
konnten einige geschlechtsspezifische Unterschiede festge-
stellt werden, die sich aber eher darauf beziehen, dass Frauen 
und Männer zur Lösung von Aufgaben manchmal unter-
schiedliche Areale des Gehirns stärker aktivieren. Die dabei 
erhobenen Daten führen leider häufig zu voreiligen, vorein-
genommenen Interpretationen. Über das traumaspezifische 
Vergessen konnten jedoch bahnbrechende Erkenntnisse 
gewonnen werden, die zu einem Paradigmenwechsel in der 
Psychotherapie und einer Neubewertung des Freud’schen 
Begriffs der Verdrängung geführt haben. 

Vor dem Vergessen kommt das Speichern
Um überhaupt etwas vergessen zu können, muss es zunächst 
einmal als bewusstes oder unbewusstes Wissen gespeichert 
worden sein.
Vergessen findet auf allen Speicherebenen statt. Was einmal 
im Langzeitgedächtnis abgelegt wurde und nicht mehr prä-
sent ist, ist nicht verloren, sondern entzieht sich dem Zugriff. 
Wir haben es dabei mit einer Blockade zu tun, die vor der 
Überflutung durch eine Überfülle an Datenmaterial schützt. 
Das Phänomen des Nicht-Vergessen-Könnens stellt eine 
neurologische Besonderheit dar.
Während ich diesen Artikel schreibe, grabe ich in meinem 
Langzeitgedächtnis nach jenen Erinnerungen, die ich im Lauf 
der Jahre in mein deklaratives Gedächtnis als abrufbares Fak-
tenwissen eingespeichert habe. Ich absolviere also jenen Tra-
pezakt, der nötig ist, um aus der Fülle abgespeicherter Daten 
jene abzurufen, die mir für diesen Artikel relevant erscheinen, 
und jene zu blockieren, die hier weniger bedeutsam sind. Da-
bei merke ich, dass manches nur noch als Erinnerungsspur 
vorhanden ist und ich wieder nachlesen muss, um mich zu 
erinnern. Unter der Annahme, dass ich noch nicht unter 
einem krankheitswertigen hirnorganischen Abbauprozess 

wie z.B. einer Demenz leide, folgt meine Hirnleistung vermut-
lich jener Ebbinghaus’schen Vergessenskurve, die als norma-
les Vergessen beschrieben werden kann. 
Anderes wiederum ist gleich präsent – sei es, weil ich häufig 
damit zu tun und dieses Wissen somit neuronal in meinem 
Gehirn besser verankert habe, sei es, weil ich schon immer 
ein besonderes Interesse dafür gehabt und durch eine moti-
vational gesteigerte Aufmerksamkeit diese Inhalte konzen-
trierter aufgenommen habe. 

Vor dem Speichern kommt das Wahrnehmen
Um aber überhaupt etwas speichern und damit auch wieder 
vergessen zu können, muss es erst wahrgenommen werden. 
Dafür sind Motivation, Aufmerksamkeit sowie ein Funktio-
nieren der Sinnesorgane erforderlich, damit Informationen 
zunächst im sensorischen Speicher zum Merken bereitgestellt 
werden können. 
Die Weiterverarbeitung übernimmt bei der Konfrontation 
mit neuen Inhalten mein Kurzzeitgedächtnis, das wegen des 
ständigen Vorhandenseins wechselnder Inhalte auch Gegen-
wartsspanne genannt wird. Durch Wiederholen können 
Inhalte aus diesem Arbeitsspeicher für etwa 10 bis 20 Minu-
ten in den mittelfristigen Speicher und von dort in das Lang-
zeitgedächtnis übertragen werden. Allerdings ist es nicht die 
blosse Wiederholung, die den Transfer erleichtert, sondern 
die Auseinandersetzung mit dem Material, die zu Sinn und 
Bedeutung führt. 

Gedächtnis-Orte im Kopf
Während sich mein Gehirn also an der Freigabe der gespei-
cherten Informationen aus dem deklarativ-semantischen Ge-
dächtnis, das mein Faktenwissen umfasst, abarbeitet, schreibe 
ich diesen Text auf der Tastatur meines Computers und be-
nutze dabei das Zehnfingersystem. Dieses habe ich mir als 
Jugendliche in einem Kurs recht mühselig angeeignet, aber im 
Lauf des Lebens so in mein prozedurales Gedächtnis einge-
schrieben, dass ich jetzt, meist ohne nachzudenken, die Tasta-
tur im Zehnfingersystem bedienen kann. Das prozedurale 
Gedächtnissystem speichert nämlich Handlungsraster und 
somit Vorlagen für zukünftiges Handeln, ohne Informationen 
über die Vergangenheit zu enthalten.
Eben fällt mir wieder ein, wie unangenehm der Kursleiter 
war. Offensichtlich hat diese Darstellung eine Aktivität in 
meinem episodischen bzw. biografischen Gedächtnis ausge-
löst, das emotional betonte Inhalte und persönliche Erleb-
nisse speichert und ebenfalls Teil des deklarativen Gedächt-
nissystems ist.

Vergessen, verdrängt oder 
abgespalten?  
Zur Psychologie des Erinnerns

Gabriele Kastner
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Dass ich hoffentlich rechtzeitig zum Abgabetermin mit dem 
Artikel fertig bin, verdanke ich meinem prospektiven Ge-
dächtnis, welches mir das Erinnern an Termine und Verein-
barungen sowie das selbständige Befolgen von Anordnungen 
ermöglicht.

Verdrängen und vergessen
«Glücklich ist, wer vergisst, was doch nicht zu ändern ist» ist 
einerseits eine Lebensweisheit, andererseits Ausdruck eines 
die eigene Verantwortung ausblendenden Lebensgefühls. 
Ursprünglich im «Fin de Siècle» des 19. Jahrhunderts als 
Lied der Operette «Die Fledermaus» von Johann Strauss 
(Sohn) bekannt geworden, ist die Melodie bis heute in Gestalt 
der Polka Mazurka Op. 386 als wiederkehrender Bestandteil 
des Neujahrskonzerts der Wiener Philharmoniker im Ohr. 
Sigmund Freud hat im «Fin de Siècle» in seinen «Studien zur 
Hysterie» die «Verdrängung» als einen Abwehrmechanismus 
bezeichnet. Damit wird in der Psychoanalyse ein Vorgang be-
schrieben, durch den tabuisierte und bedrohliche Inhalte und 
Vorstellungen von der bewussten Wahrnehmung des Men-
schen ausgeschlossen werden. Zweck dieser Abwehr ist es, 
innerpsychisch widersprüchliche Werte, Motive, Triebe und 
Wünsche konfliktfreier bewältigen zu können. Allerdings er-
fordert dieser Verdrängungsprozess Energie, die in der Psy-
choanalyse als Verdrängungsarbeit bezeichnet wird. Das Ver-
drängte könne aber in Form von Träumen und Fehlleistungen 
wiederkehren oder als sogenannte Konversionssymptome 
von der Psyche in den Körper verschoben werden. 
Der ursprüngliche Titel der erwähnten Strauss’schen Ope-
rette lautet: «Die Rache der Fledermaus». Dies lässt deutlich 
das Motiv der Inszenierung erkennen, deren Ausgangslage 
eine Kränkung des Protagonisten durch eine Blossstellung 
ist. Auch wenn im Allgemeinen die positiven biografischen 
Ereignisse erinnert werden, können gerade jene Kränkungs-
erfahrungen, die Scham- und Schuldgefühle hervorgerufen 
haben, unser Denken und Erleben nachhaltig prägen. In Ge-
sprächen mit Klientinnen und Klienten wird häufig zunächst 
eine unbeschwerte Kindheit erinnert, die erst bei der Schil-
derung konkreter Szenen zunehmend in ihrer destruktiven 
Wirkung deutlich wird. 

Reine Hirngespinste?
Die ursprünglich der Hysterie zugeschriebenen Konversions-
symptome, zu denen auch das Versagen der Erinnerung bei 

wesentlichen lebensgeschichtlichen Ereignissen zählt, werden 
heute als dissoziative Phänomene, im Speziellen als dissozia-
tive Amnesie, beschrieben. Diesen Gedächtnisverlust, der aus 
einer Abspaltung bzw. Trennung von ursprünglich Zusam-
menhängendem resultiert, hat der «frühe» Freud in Überein-
stimmung mit den aktuellen Forschungsergebnissen noch 
den meist sexuell traumatisierenden Erfahrungen der Kind-
heit zugeordnet. Er hat sich aber später – vermutlich auch 
unter dem Einfluss des damaligen gesellschaftlichen Klimas 
– von dieser mit dem Opfer loyalen Sicht wieder distanziert. 
Weil einfach nicht sein konnte, was nicht sein durfte? Oder 
weil auch er ein Mann war, der sich nicht mit den – meist 
weiblichen – Opfern solidarisieren konnte? 

Verkehrte Ordnung
Indem die auf äusserst belastende Erfahrungen deutenden 
Phänomene als Krankheit bezeichnet wurden, wurde die 
vertraute androzentrische Ordnung wiederhergestellt. Also 
wurden die Symptome als Ausdruck verbotener und daher 
verdrängter Impulse der Klientinnen gedeutet und nicht als 
normale Reaktion eines Opfers auf abnormale Erfahrungen. 
Die Identität des Täters und dessen Pathologie brauchte da-
mit nicht mehr weiter in den Blick genommen zu werden!
Die durch das Trauma bei den kindlichen Opfern erzeugte 
tiefe Verunsicherung bezüglich der Richtigkeit der eigenen 
Wahrnehmung wurde dadurch häufig noch verstärkt, was 
die traumatypischen irrationalen Schuldgefühle aufs Neue 
bestätigte. 
Judith Hermann hat mit «Narben der Gewalt» 1992 wesent-
lich zur Intensivierung der wissenschaftlichen Auseinander-
setzung mit den traumaspezifischen Folgen beigetragen. Sie 
bemerkt hellsichtig, dass sich der wissenschaftliche Diskurs 
zum Thema Trauma immer wieder in einer eigenartigen 
Auf- und Ab-Bewegung befindet, so als würde das Trauma-
wissen zwischenzeitlich wieder aus dem Bewusstsein 
schwinden bzw. dem Vergessen anheimfallen. Gegenwärtig 
scheint mir nach einem wissenschaftlichen Trauma-Hype 
die Tabuisierung unterschwellig wieder einzusetzen. 

Was wirklich geschah?
Die neurobiologische Forschung hat dazu beigetragen, dass 
wir heute eine Vorstellung über die Mechanismen trauma
spezifischer Verarbeitung haben, die auch das Nicht-Erin-
nern-Können erklären. Besteht nämlich keine Möglichkeit, 
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einem unerträglichen Geschehen durch Flucht oder Kampf zu 
entkommen, so kann der Mensch eine Art Notfallprogramm 
aktivieren, um sich vor dem Unerträglichen zu schützen. In 
diesem Fall wird das Geschehen im sensorischen Speicher zu 
Fragmenten aufgesplittert und nicht in das episodisch-biogra-
fische Gedächtnis integriert. Als Folge dieser stressbedingten 
Blockade kann das Traumageschehen nicht als erzählbare Epi-
sode des eigenen Lebens erinnert und wiedergegeben werden. 
Übrig bleiben sensorische Fragmente, die bei Auslöser-Reizen 
zwar heftige Gefühle produzieren, meist aber kognitiv nicht 
zugeordnet werden können. Die deshalb oft unerklärlichen 
Erregungszustände sowie die ebenfalls auftretenden Zustände 
von Gefühllosigkeit und Leere erzeugen häufig eine jahre-
lange Leidensgeschichte, die nicht selten im klinisch-psychi-
atrischen Kontext endet.

Eine exemplarische Fallgeschichte
Karin, eine meiner Klientinnen, musste als Kind zusätzlich 
zu teilweise erinnerbaren Gewalterfahrungen auch den 
Missbrauch durch den Vater ertragen. Die über Jahre vom 
Vater ausgeübte sexuelle Gewalt war zu Beginn der Therapie 
nur als Ahnung vorhanden, ausgelöst durch ihre Verunsi-
cherung in der Beziehung zu ihren beiden Söhnen. Die er-
sten Stunden der Therapie verbrachte sie vor allem damit, 
still vor sich hin zu weinen, konnte aber den Auslöser ihrer 
Tränen nicht benennen. Erst jetzt, nach vier Jahren Psycho-
therapie, sind ihr Schlüsselszenen der Kindheit und die vom 
Vater angewandten Methoden, sie zum Schweigen zu brin-
gen, zugänglich. Dieser hatte sie bis zur Nahtoderfahrung in 
der Badewanne unter Wasser gehalten, um sich ihrer still-
schweigenden Unterwerfung sicher zu sein. 

Der «kleine» Unterschied
Michaela Huber, die sich ebenfalls in dankenswerter Weise 
um das «Trauma und die Folgen» verdient gemacht hat, er-
klärt die Tatsache, dass die dissoziativen Störungen bei 
Frauen deutlich häufiger auftreten, damit, dass die früh trau-
matisierten Mädchen aus ihrer sozialen Rolle heraus eher 

zur Implosion neigen und die Gewalterfahrungen «verin-
nerlichen». Daraus entwickeln sich in der Folge häufig 
Depressionen – also eine nach innen gewandte Aggression 
– und Angststörungen, die dazu beitragen, dass sich die Op-
ferrolle perpetuiert. 
Die traumatisierten Jungen dagegen neigen rollenspezifisch 
eher dazu zu explodieren und setzen im Zuge einer anti-
sozialen Persönlichkeitsentwicklung oft in ihren späteren 
Beziehungen den Zyklus der Gewalt fort. Verstärkt wird 
dieser Gewaltzyklus durch die bei Männern immer noch 
häufiger anzutreffenden Alkoholerkrankungen, welche un-
bewusst übernommene Tätermuster enthemmen können. 

Vergeben und vergessen?
Das Neujahrskonzert wurde erstmals im Jahr 1939 in Wien 
aufgeführt – in jener Zeit also, als die jüdischen Musiker der 
Wiener Philharmoniker nach und nach deportiert wurden. 
Das Motto «glücklich ist, wer vergisst …» erleichterte im na-
tionalsozialistischen Österreich den Mitläufern, Erkenntnis 
und Schuldgefühle abzuwehren, und ermöglichte die Herr-
schaft der verrohten Täter.
Um als Opfer nach einer Gewalterfahrung genesen und 
dann vielleicht auch vergeben zu können, kann (auf Seiten 
der Opfer) und darf (auf Seiten der Täter) die Tat jedoch 
nicht einfach verdrängt und vergessen werden. Ob nach 
den unsagbar unmenschlichen kollektiven Gräueltaten, wie 
sie der Nationalsozialismus hervorgebracht hat, oder nach 
individuellen Gewalt- und Missbrauchserfahrungen, in je-
dem Fall braucht es eine Aufarbeitung. Dazu gehört ein Auf-
zeigen der Schuld der Täter, eine Anerkennung des Leidens 
der Opfer und – im Idealfall – eine Wiedergutmachung.

Gabriele Kastner, Dr.in MSc, arbeitet in Österreich als Psy-
chodrama-Psychotherapeutin, Klinische und Gesundheits-
psychologin, EMDR- und Traumatherapeutin in freier Pra-
xis und als Lektorin an den Universitäten Graz und Krems.
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Walpurgis- 
nacht in der  
Kirche

Seit 2001 findet in der Offenen Kirche Elisabethen (OKE) 
in Basel jeweils am dreissigsten April ein Ritual zur Wal-
purgisnacht statt. Auf dem ausgehängten Plakat steht im 
Untertitel: «Von der Heiligen Walpurga, Hexen und himm-
lischen Kräften». Gemeinsam mit der Theologin Eva Süd-
beck-Baur, die damals Leiterin der OKE war, entwarfen wir 
erstmals ein Feuerritual mit zuerst vier, später fünf und seit 
diesem Jahr sechs Stationen in der Kirche. Wir forschten 
der Heiligen nach und merkten, dass wir uns auf magerem 
Boden befanden. 

Vieles vergessen
Wir fanden nicht viel Gesichertes zur Heiligen Walpurga: 
etwas Weniges zu ihrem Leben in den Lexika und ein paar 
literarische Texte aus der Hand berühmter Männer. Im Buch 
«Das geheime Wissen der Frauen» wurde die «Heilige Wal-
purgis» als christianisierte heidnische Göttin der Walpurgis-
nacht geschildert, deren Kult in Deutschland so beliebt war, 
dass sie die Kirche durch eine «fadenscheinige Heiligspre-
chung» gezähmt und das orgiastische Fest am Vorabend zum 
ersten Mai in ein Fest zur Überführung der Gebeine der Hei-
ligen Walpurgis nach Eichstätt umgewidmet hat.1 

Was wir wollten
Uns interessierte die Heilige Walpurga einerseits und die 
historische Hexenverfolgung andererseits. Wir wollten 
beides sichten, neu interpretieren und mit der Gewalt gegen 
Frauen, Kinder und Männer heute verbinden. Nirgends im 
Kirchenjahr gab es eine Feier oder ein Ritual, das die Gewalt 
gegen Frauen (Kinder und Männer) beklagt, die Trauer und 
Wut darüber gestaltet und die Kraft und Erotik/Lebensfreu-
de feiert. Da wir jedoch als Theologinnen beruflich viel mit 
Frauen zu tun hatten, denen Gewalt angetan wurde – kör-
perlich, seelisch, verbal und strukturell – schien es uns an-
gebracht, eine neue Feier «zu erfinden».

Von brennender Klage zum feurigen Tanz
In den ersten beiden Jahren bestand die Feier aus vier Sta-
tionen: Anfang, Klage, Wut, Erotik. Aufgrund von Rückmel-
dungen und unserer eigenen Evaluation realisierten wir  
jedoch, dass eine wichtige Station fehlte, nämlich die Trauer, 
und wir setzten diese Station zwischen die Klage und die 
Wut. Der Schritt von der Klage direkt in die Wut übersieht, 
dass oft erst eine jahrelange Phase der Trauer Gefühle der 
Wut freilegen kann. Dieses Jahr kam eine weitere Station 
dazu: die der Kraft. Nun sind die Stationen: Anfang / Klage/ 
Trauer / Wut / Kraft / Lebensfreude. An fünf der sechs Sta-

tionen ist eine Form des Feuers präsent: Holzkohle, Trauer-
kerzen, Pasten- oder Holzfeuer, Fackeln und Osterkerzen.

Die Heilige Walpurga
Walpurga wurde 710 in England geboren und in einem 
Benediktiner-Kloster erzogen. Sie blieb im Kloster, zog aufs 
Festland und wurde Vorsteherin eines Frauenklosters im 
heutigen Deutschland. Später leitete sie gemeinsam mit 
ihrem Bruder ein Doppelkloster, d.h. ein Frauen- und Män-
nerkloster. Als ihr Bruder starb, leitete sie als Äbtissin das 
Doppelkloster 16 Jahre lang allein. Walpurga war eine her-
vorragende Organisatorin, Lehrerin und Führungsperson. 
Weise fügte sie bestehende Riten in den christlichen Glauben 
ein, anstatt sie zu bekämpfen. Sie war auch eine viel gesuchte 
Beraterin und Helferin in leiblichen und geistigen Nöten. 
Walpurga starb im Februar 779 und an einem 1. Mai wurde 
sie heilig gesprochen. Dann ist ihr Namenstag und die Nacht 
davor wurde nach ihr benannt.  

Erotik
Am Ort der Erotik und Lebensfreude erhalten alle eine 
lange, dünne Osterkerze und entzünden sie zum Bauchtanz 
einer Tänzerin auf der Bühne im Chorraum. Hier ein kurzer 
Textabschnitt dieser Station: «Licht und leuchtend stehen 
wir da am Ort der Erotik und der Lebensbejahung. Mit 
schimmerndem Kerzenschein erfüllen wir den Raum. Im 
Licht des Lebensfeuers sehen wir die Frau, den Mann neben 
mir und uns selbst, sehen den Widerschein des Lichts im 
Antlitz der anderen. Auch die Heilige Walpurga war von 
dieser Liebe zum Leben erfüllt, von der Liebe  zu Gott. Sie 
hat aus dieser Menschenliebe und Gottesliebe heraus gelebt 
und in der Nachfolge des Rabbi Jesus von Nazareth konnte 
sie vielen Menschen helfen und sie heilen. So berichten es 
zahlreiche Legenden.  
Und das ist es vielleicht, was wir von dieser Walpurgisnacht 
und der Heiligen Walpurga mitnehmen können: Auch in 
widrigsten Umständen nicht verstummen, sondern klagen 
und trauern, zu Gott schreien. Dann die Tränen zu gege-
bener Zeit in Wut verwandeln, stampfen, schreien, Kraft 
spüren. Und dann gereinigt die Lebensflamme betrachten, 
sich am Leben freuen, Gott danken und neue Schritte tun.» 

Frauen, Männer, Kinder gegen das Vergessen
Die Walpurgisnacht in der Offenen Kirche Elisabethen 
spricht sehr viele Menschen an. Am Anfang kamen etwa 
dreihundert Frauen, Männer und Kinder. In späteren Jahren 
wurden es (zum Glück) etwas weniger. Bewegend sind jedes 
Jahr die zahlreichen Echos vieler Frauen und Männer, die 
tief berührt sind, dass in einer Kirche das Leid, das ihnen 
angetan wurde, zur Sprache kommt, dass sie «wüten» und als 
Töchter Gottes tanzen dürfen. 

PS: Im Jahr 2014 findet keine Walpurgisnacht statt, da die 
OKE ihr 20-jähriges Jubiläum feiert.

1 �Vgl. Barbara G. Walker, Das geheime Wissen der Frauen,  Mün-
chen 1995, 1153f.

Monika Hungerbühler ist Leiterin der Offenen Kirche Elisa-
bethen Basel.

Monika Hungerbühler
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Literatur und Forum

Zum Thema

Ute Gerhard,
Frauenbewegung und Feminismus. 
Eine Geschichte seit 1789, Verlag C. H. 
Beck, München, 2. Aufl., 2012, 128 S., 
CHF 15.90.
Beginnend mit dem Aufbruch der 
Frauen in der Französischen Revoluti-
on werden hier die verschiedenen Sta-
tionen und Strömungen der Frauen
bewegung vorgestellt. Der Überblick 
endet mit einem Ausblick auf die Situ-
ation der Frauen, des Feminismus und 
die Veränderung der Geschlechterver-
hältnisse am Beginn des 21. Jahrhun-
derts.

Sabine Bode,
Die vergessene Generation.
Die Kriegskinder brechen ihr Schweigen, 
Klett-Cotta Verlag, Stuttgart, 7. Aufl., 
2013, CHF 15.90.
Noch nie hat es in Deutschland eine Ge-
neration gegeben, der es so gut ging 
wie den heute 60- bis 75jährigen. Doch 
man weiss wenig über sie, man redet 
nicht über sie – eine unauffällige Gene-
ration. Jetzt beginnen sie zu reden, 
nach langen Jahren des Schweigens.  

Nicoletta Diasio, Klaus Wieland 
(Hg.),
Die sozio-kulturelle (De-)Konstruktion 
des Vergessens.
Bruch und Kontinuität in den Gedächt-
nisrahmen um 1945 und 1989, 
Aisthesis Verlag, Bielefeld 2012, 332 S., 
CHF 40.90.
In einem theoretischen Teil werden 
Modelle zur Beschreibung und Erklä-
rung von individuellen wie kollektiven 
Vergessensformen vorgestellt. In den 
anwendungsbezogenen Kapiteln wer-
den verschiedene historische Fallbei-
spiele analysiert. Im abschliessenden 
Teil wird die Bedeutung des Schwei-
gens und Vergessens für die Konstitu-
tion von Identitäten untersucht.

Jacob Guggenheimer, Utta Isop, Doris 
Leibetseder, Kirstin Mertlitsch (Hg.),
«When we were gender...» –  
Geschlechter erinnern und vergessen.
Analysen von Geschlecht und Ge-
dächtnis in den Gender Studies, 
Queer-Theorien und feministischen 
Politiken, transcript Verlag, Bielefeld 
2013, 360 S., CHF 45.90.
Wie sich jener Menschen erinnern, die 
in einer hegemonialen Kultur uner-
wähnt bleiben? In den Beiträgen 
treffen Ansätze queer-feministischer  
Geschichtsschreibungen und biogra-
phische Erzählungen auf programma-
tische Untersuchungen der Verstri-
ckungen von Geschlecht, Erinnerung 
und Geschichte.

Filme zu unterschiedlichen Facetten 
des Vergessens:

Nebelgrind
Unverhofft muss sich Bauer Jürg zwei 
Wochen allein um Kinder und Hof küm-
mern. Seine Frau Fränzi erteilt ihm eine 
Lektion und überlässt ihm die Pflege für 
seinen Vater Karli. – Eine berührende 
Geschichte über das Vergessen. Regie: 
Barbara Kulcsar, Drehbuch: Josy Meier 
und Eveline Stähelin, 2012.

An ihrer Seite  
(Originaltitel: Away From Her) 
Spielfilm von 2006 mit Regiedebüt der 
kanadischen Schauspielerin Sarah Pol-
ley basierend auf der Kurzgeschichte 
The Bear Came Over the Mountain der 
kanadischen Schriftstellerin Alice Mun-
ro. Erzählt wird die Geschichte eines 
langjährigen Ehepaars, bei dem die Frau 
an Demenz erkrankt und am Ende in ein 
Heim gehen muss.

Pandora’s Box
Die türkische Regisseurin Yeşim Usta-
oğlu beleuchtet in ihrem Film von 2008 
drei erwachsene Geschwister, deren 
Mutter dement wird. Die plötzliche und 

anstrengende Pflegebedürftigkeit der 
alten Frau ist Auslöser dafür, dass die 
beiden Schwestern und ihr Bruder den 
vermeintlichen Sinn ihrer eigenen Le-
bensentwürfe hinterfragen. Doch ein-
zig der Enkel, der perspektivlos ins 
Nichtstun abzusinken droht, lässt sich 
neugierig naiv auf die sich verändernde 
Grossmutter ein. 

Esmas Geheimnis – Grbavica 
Der Film der bosnischen Regisseurin 
Jasmila Žbanić erzählt die Geschichte 
der Alleinerziehenden Esma in Saraje-
wo (im Stadtteil Grbavica, der berüch-
tigt ist für Frauenlager im Krieg), die 
vor ihrer jugendlichen Tochter ver-
heimlichen möchte, dass diese in einem 
Vergewaltigungslager gezeugt wurde. 
«Ein ganz toller Film gegen das Verges-
sen und für das Verarbeiten!» (Christine 
Stark), ausgezeichnet an der Berlinale 
2006 mit dem Goldenen Bären und dem 
Preis der Ökumenischen Jury.

La teta asustada
Die peruanische Regisseurin Claudia 
Llosa beleuchtet anhand der Geschich-
te von Fausta mit eindrücklichen Bil-
dern die belastenden Auswirkungen 
des Bürgerkriegs, die mit der Mutter-
milch an die nächste Generation wei-
tergegeben werden, und den schmerz-
haften Prozess von Faustas Selbst- 
findung. Für ihren Film, der die Ver- 
gangenheit des Terrorismus in Peru in 
die Gegenwart rückt, erhielt sie 2009 
den Goldenen Bären. 

Buchbesprechungen

Ellen Ueberschär, 
Fürchtet euch nicht! 
Frauen machen Kirche, Kreuz Verlag, 
Freiburg i.Br. 2012, 160 S., CHF 21.90.
«Die kirchlichen Schrauben sitzen sehr 
fest und es braucht viel Geduld, sie in 
Bewegung zu bringen. Zwei, drei Um-
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drehungen sind schon geschafft. Viele 
Frauen beherrschen das Handwerk. 
Jetzt kommt es darauf an, weder die 
Schraube aus dem Auge noch die Ge-
duld überhaupt zu verlieren. Aufrufe à 
la : ‹Mädels, krempelt die Ärmel hoch, es 
ist noch viel zu tun!› scheinen mir aber 
fehl am Platz. Stattdessen steht am 
Ende dieses Buches zweierlei: meine 
Bewunderung für alle Frauen, die tag-
täglich emanzipiert und würdevoll le-
ben, und mein liebstes Bibelzitat, Gala-
ter 5,1: ‹Zur Freiheit hat uns Christus 
befreit! So steht nun fest und lasst euch 
nicht wieder das Joch der Knechtschaft 
auflegen.›» (153)
Ellen Überschär ist Generalsekretärin 
des Deutschen Evangelischen Kirchen-
tags. Als Frau an der Spitze schaut sie 
– durchaus selbstkritisch – auf die Lage 
der Geschlechter in den Leitungsgre-
mien der evangelischen Kirche. Dabei 
geraten verkrustete Strukturen inner-
halb der Kirche genau so in ihren Blick, 
wie auch jene in den Köpfen. Ueber-
schär spricht von ‹mentalen Landkar-
ten›, auf denen geschlechtskonformes 
Verhalten eingetragen ist und die es 
z.B. Frauen erschweren, Konflikte offen 
auszutragen oder Männern verunmög-
lichen, sich von schneller denkenden 
Frauen nicht bedroht zu fühlen.
Für die Analyse der aktuellen Situation 
zeichnet sie den Aufstieg der Frauen in 
der ev. Kirche bis heute nach. Sie wirft 
«einen Blick zurück im Zorn» und 
nimmt dann heutige Themen wie Ver-
einbarkeit von Familie und Beruf oder 
geschlechtergerechte Theologie unter 
die Lupe. Unüberhörbar ist dabei Ueber-
schärs Aufruf an die Frauen, es sich 
nicht in den weiblichen Nischen be-
quem zu machen: «Deshalb müssen 
Frauen sich das antun, das mit den Füh-
rungspositionen. Es geht nicht an, zu 
Tausenden in das Pfarramt einzurü-
cken, aber sich über Führungskultur 
keine Gedanken zu machen.» (95) Ganz 
en passant werden nebst den kirch-
lichen Gremien auch einige Mechanis-
men innerhalb der Frauenbewegung(en) 
und Frauenverbände beleuchtet – und 
mit Blick auf die Führungsfrage nicht 
minder kritisiert. Zwar beschreibt oder 
urteilt Ueberschär manchmal allzu pau-
schal über «Frauen» ohne zu differen-
zieren und ohne zu explizieren, welche 
Frauen sie meint. Dennoch bietet ihr 
scharfer Blick auf einige ‹typische› 
weibliche Verhaltens- resp. Deutungs-
muster einen Spiegel, der zur Hinterfra-
gung der eigenen Haltung und ganz 

allgemein zur Selbstreflexion auffor-
dert. Gleichzeitig nimmt sie kein Blatt 
vor den Mund, wenn es um die Kritik 
an den strukturellen Hemmern für 
Gleichberechtigung geht. Schliesslich 
bereichert Ueberschärs weite Perspek-
tive die Lektüre, war sie doch bereits in 
der DDR kirchlich engagiert und hat 
heute berufsbedingt die weite ev. Kir-
chenlandschaft im Blick. 
Nicht zuletzt vergrössert die leichte 
Lesbarkeit das Lesevergnügen. Kurz und 
gut: Ein Buch, das auch mich als Katho-
likin anregt, aufregt und herausfordert.

Moni Egger

Ilse Falk, Kerstin Möller,  
Brunhilde Raiser, Eske Wollrad (Hg.),
So ist mein Leib. 
Alter, Krankheit und Behinderung – 
feministisch-theologische Anstösse, 
hg. im Auftrag der Evangelischen 
Frauen in Deutschland (EFiD), Güters-
loher Verlagshaus, Gütersloh 2012, 
240 S., CHF 32.90.
Der Band geht zurück auf einen Studi-
entag des Bundesverbandes Evangeli
sche Frauen in Deutschland im Sommer 
2011 im Rahmen des Projektes «Frauen 
gestalten Alter». In der Einleitung  
beschreiben die Herausgeberinnen,  
worum es geht: «Eine grundlegende  
Dimension Feministischer Theologie 
besteht in der Auseinandersetzung mit 
und Aufwertung von Körperlichkeit. … 
Der vorliegende Band knüpft an diese 
feministisch-theologischen Einsichten 
an und vertieft sie um Dimensionen,  
die den vermeintlich ‹dysfunktionalen› 
Körper in den Mittelpunkt stellen, den 
alten, kranken, behinderten Körper. An-
ders als in der dominanten christlichen 
Tradition, die diese Körper als Objekte 
diakonischer Fürsorge in den Blick 
nimmt, präsentiert dieser Band eine 
Vielstimmigkeit: Behinderte und chro-
nisch kranke Theologinnen ebenso wie 
nichtbehinderte treten in einen Dialog 
und reflektieren ihre Erfahrungen mit 
biblischen Texten und christlicher The-
ologie auf je eigene Weise.» Was haben 
die neutestamentlichen Heilungsge-
schichten zu bedeuten? Sind sie behin-
dertenfeindlich, indem sie einmal mehr 
diejenige, die sich nicht aufrichten kann 
wie die gekrümmte Frau oder nicht lau-
fen lernt wie der Gelähmte, aussen vor 
lässt? Was ist denn gemeint mit Heil 
und Heilung? Fast alle der sehr unter-
schiedlichen Beiträge geben wirkliche 
Anstösse: so die Überlegungen von 
Geertje-Froken Bolle zu Lernerfah-

rungen in Kirchgemeinden mit Men-
schen mit Demenz, die literarischen 
Kurzgeschichten von Susanne Krahe, 
von denen uns eine zeigt, wie der 
schwerstbehinderte Messias aufwächst 
und lehrt, oder die Briefe an Anna von 
Dorothee Wilhelm, in welchen sie eine 
fiktive Jugendliche mit Behinderung 
auf ihren Gestaltungsspielraum hin 
anspricht und sie ermuntert, «sich an 
einer Stelle in die Schöpfung einzutra-
gen, wo bisher eine Lücke war». Mehr-
fach wird auf Paulus Bezug genommen: 
hinsichtlich Einordnung seiner chro-
nischen Krankheit, die nicht geheilt 
wird, oder seiner Metaphorik der Ge-
meinde als Leib Christi, die zur Solida-
rität unter Verschiedenen auffordert. 
Einige Beiträge öffnen Türen zu für 
mich neuen theoretischen Diskursen 
und sind zudem wegen spannenden Li-
teraturhinweise interessant. Der Band 
schliesst mit einer erhellenden Über-
sicht von Brigitte Enzner-Probst zur 
Geschichte der Frauenliturgiebewe-
gung in den USA, Holland und den 
deutschsprachigen Ländern Europas. 

Jacqueline Sonego Mettner

Elisabeth Ryter, Marie-Louise Barben, 
Das vierte Lebensalter ist weiblich. 
Zahlen, Fakten und Überlegungen zur 
Lebensqualität im hohen Alter, hg. von 
Manifestgruppe der GrossmütterRevo-
lution, Mai 2012, 78 S.  
Download: www.grossmuetter.ch ❍b

Im Auftrag der GrossmütterRevolution, 
eines Netzwerks gesellschaftlich und 
politisch engagierter Seniorinnen, ha-
ben die Autorinnen eine Literaturstu-
die zum vierten Lebensalter verfasst, 
die einen breiten Überblick gibt. Mit 
Fokus auf die Geschlechterverhältnisse 
gehen sie auf Fragen der Demographie, 
der Alterspolitik, der sozialen Siche-
rung und der Situation in der Pflege ein. 
Ein besonderes Augenmerk legen sie 
auf die Frage nach der Lebensqualität in 
diesem Alter, was diese beinhaltet und 
beeinträchtigt. Sie empfehlen, sich an 
der Menschenwürde und «der Entwick-
lung von Sinn in jeder Lebensphase» 
(15) zu orientieren. Auch ihre Überle-
gungen betreffend Verständnis von 
Autonomie oder Problemen wie der 
Vereinsamung oder drohender Alters-
armut sind wichtig für den gesell-
schaftlichen Beitrag zur Lebensqualität 
der hochaltrigen Menschen wie der sie 
betreuenden Personen, in beiden Fällen 
überwiegend Frauen.

Béatrice Bowald
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Hinweise

Interreligiöser Think-Tank, Leitfaden 
für den interreligiösen Dialog.
Broschüre, November 2013, ca. 70 S., 
Bezug: info@interrelthinktank.ch.
Bei manchen im interreligiösen Dialog 
Engagierten macht sich eine gewisse 
Mutlosigkeit und Frustration über das 
scheinbare Ausbleiben nachhaltiger 
Erfolge breit. Doch die Herausforde-
rungen im Zusammenleben werden 
nicht weniger und der interreligiöse 
Dialog bleibt weiterhin nötig und ak-
tuell. Der Interreligiöse Think-Tank hat 
deshalb einen gemeinsam von Jü-
dinnen, Christinnen und Muslimin-
nen verfassten Leitfaden publiziert, 
der nebst einigen grundlegenden 
Gedanken zum interreligiösen Dialog 
aufzeigt, wo «Stolpersteine» im in-
terreligiösen Dialog liegen und wie 
diese vermieden werden können. Die 
Lernergebnisse, die die jüdischen, 
christlichen und muslimischen Think-
Tank-Frauen in ihrer langjährigen 
Dialogarbeit gesammelt haben, wer-
den in Dialog-Leitlinien gefasst und 
mit konkreten Beispielen aus ihrer 
interreligiösen Praxis illustriert.
Vernissage am 6.11., 19.00 –21.00 Uhr, 
im Kultur- und Begegnungszentrum 
Union, Klybeckstrasse 95, Basel. 

Sieh doch, du bist schön!
Katechetische Handreichung zur 16Ta-
ge-Kampagne gegen Gewalt an Frauen 
Anhand zweier Texte aus dem Hohe-
lied wird eine Sensibilisierung für Ge-
schlechterstereotypen (Körpermeta-
phorik in Hld 4,1-4) und Gewalt gegen 
Frauen (Hld 5,6-7) angestrebt. Vorge-

schlagen wird dafür ein Weekend mit 
Jugendlichen im Alter von ca. 14 –16 
Jahren, Autorinnen: Claudia Rüeggseg-
ger und Moni Egger, hrsg. v. cfd. ❍b

Veranstaltungen

«Heilige» Gegenstände
Interreligiöses Gespräch im Rahmen 
der Woche der Religionen zwischen 
Amira Hafner-Al Jabaji und Doris 
Strahm, Termin: 5.11., 19.30 Uhr, Ort: 
Refektorium der Offenen Kirche Elisa-
bethen, Elisabethenstrasse 10, Basel.

16 Tage gegen Gewalt an Frauen
Infos zu Veranstaltungen zur Kampa-
gne: www.16tage.ch, unter anderem 
zur nationalen Kundgebung am 23.11. 
in Bern.

Zyklusveranstaltung Frauenportraits  
3 Abende mit Marianne Ruedin zu 
den Friedensnobelpreisträgerinnen 
Shirin Ebadi (14.1.2014), Ellen Johnson 
Sirleaf (28.1.), Leymah Gbowee (11.2.). 
Ort: Kath. Frauenbund-Veranstaltungs-
raum, Beckenhofstrasse 16, Zürich, 
Zeit: 18.00 –20.30 Uhr, Anmeldung bis 
3.1.2014: info@frauenbund-zh.ch.

Hinweise

Frauengeschichte
Die Gosteli-Stiftung führt ein reichhal-
tiges Archiv zur Geschichte der Schwei-
zerischen Frauenbewegung, damit die 
Rolle von Frauen und deren Organisa-
tionen in Politik, Wirtschaft, Bildung, 
Kultur, Gesellschaft und Familie nicht in 

Vergessenheit gerät. Infos: www.goste-
li-foundation.ch.
Der FrauenMediaTurm (FMT) ist ein In-
formationszentrum zur Geschichte der 
Emanzipation – das einzige Universal-
archiv zur Frauenfrage in Deutschland. 
Denn ohne Geschichte keine Zukunft. 
Infos, Online-Datenbanken, Themen: 
www.frauenmediaturm.de.

GrossmütterRevolution
Netzwerk, Plattform, Think-Tank. Die 
Frauen der neuen GrossmütterGenera-
tion leisten einen wesentlichen Beitrag 
zum Gelingen der Generationenbezie-
hungen im Wandel der Gesellschaft, 
damit zur Lebensqualität und dem ge-
sellschaftlichen Zusammenhalt. Infos: 
www.grossmuetter.ch.

Generation Superior
Julia Onken lanciert eine Organisati-
on, die zum Ziel hat, ein neues Bewusst-
sein über die späten Lebensjahre zu 
entwickeln, und dazu ein Magazin he-
rausgibt. Infos: http://generation-supe-
rior.ch.

In eigener Sache

Einfach unverschämt zuversichtlich
Zum Vormerken: Jubiläumsveranstal-
tung zu 30 Jahren FAMA und Vernissa-
ge des FAMA-Buches am Freitag, 
21.3.2014, 18.30 –21.30 Uhr, Grosser 
Vortragssaal, Kunsthaus Zürich. ❍b  

FAMA bloggt
❍b  zeigt an, dass Texte oder weitere 
Informationen auf http://famabloggt.
wordpress.com/ zu finden sind.
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Bildnachweis
Alle Bilder dieses Hefts hat Katja Wißmiller für uns gemacht.

In eigener Sache
Die einzelnen Artikel geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. 

Vorschau
Das Thema der nächsten Nummer lautet: Sprache 

FAMA bloggt
http://famabloggt.wordpress.com/
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